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Der Burenkrieg in Großbritannien.

. . er Schwerpunkt eines Krieges liegt nicht immer an der Stelle, wo

seine Schlachten geschlagenwerden. So hat der Burenkrieg neben

den füdafrikanischenWalstättennoch einen zweiten Schauplatz, auf dem es

vielleichtnochmehr und nochLehrreichereszu beobachtenund zu lernen giebt-
als an den Ufern des Waalflufses. Mögen die Kriegsberichterstatterüber
die Theile dieses seltsamenFeldzuges, die sich in Großbritannienselbst ab-

spielen, drüben auch sehr viel weniger freundlichbehandelt werden als die an

der Front, so liegt doch darin für den Fremden ganz und gar kein Grund,
nicht offen auszusprechen, was er währendder Kriegszeit auf den britifchen
Jnseln gesehen und erlebt hat« Wenn man zehn Jahre in einem fremden
Lande öffentlicheBerufspflichten zu erfüllen hatte, wenn Einen mit einer

großenZahl diesem Land Angehörigernahe Freundschaft verbindet, wenn die

finanzielleGrundlagedes eigenenDaseins in ihm ruht und man die lebhafteste
Theilnahmefür die wirthfchaftlichenund geistigenInteressen diesesLandes

empfindet, dann wird man plötzlichenErscheinungengegenübernaturgemäß
nicht leichtungerechtsein und eisn freundlichesVorurtheil lieber etwas länger

hegenals einer kritischenAnwandlungim eigenenJnnern zu leicht ein williges
Ohr gönnen. Jch bin zehn Jahre lang, wenn auch nicht britifcher Unter-

than, so doch britischerUniversität-Dozentgewesen und habe in dieser Zeit
für den Austausch wirthschaftlicherund geistigerErkenntnißzwischenbeiden

Ländern wohl mehr gethan als irgend ein andererDeutscher. Drüben habe
ich in ununterbrochenerLehrthätigkeitdas Interesse für deutscheWissenschaft,
Literatur, Philosophieund deutscheswirthschaftlichesDenken zu vertiefen ver-

sUchtzdurch meine englischeNietzsche-Ausgabemit ihren umfassendenEin-

leitungen,durch meine Uebersetzungvon NietzschesZarathustra ins Englische,
10
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durch die von mir bewirkten Veröffentlichungender glasgowerGoethe-Gesell-
schaft, durch die Mitarbeit an mehreren großenenglischenZeitschriften und

Zeitungen habe ich dem englischenPublikum Kenntniß von deutschenDingen
verschafft. Wie die von mir herausgegebeneNietzsche-Ausgabe,so hat auch
meine ,,DeutscheLyrik von Heuteund Morgen«(1895) eine besondereenglische
und eine besondere amerikanischeAusgabe erlebt und mir zahlreicheenglische
Freunde gewonnen. Muß ich es auch ablehnen, wenn mich ein englisches
Blatt mit Max Müller zusammen als die beiden bekanntesten in England
lebenden deutschenGelehrten nennt, so hat doch vielleichtkein Deutscher in

allen seinen Arbeiten drüben mehr Werth darauf gelegt, Verständnißfür«
deutscheArt und deutschesDenken zu wecken· Jn Deutschland habe ich für

englischeDinge Aehnlichesgethan. Ich habe hier über die Hauptströmungen
im modernen englischenGeisteslebenberichtet. Dem Agnostizismusund dem

englischenMonismus habe ich größereArbeiten gewidmet, die englischeEnt-

wickelung-Ethikhabe ich in meinem Buche »VonDarwin bis Nietzsche«(1895)
zuerst zur Kenntnißdes deutschenPublikums gebracht,Huxleys Gestalt habe
ich dem deutschen Leserkreisegezeichnetund seine »SozialenEssays« mit

meiner in Schottland begrabenenFrau zusammen ins Deutscheübertragen.
Ueber englischesUniversität-und Schulwesenhabe ich oft geschrieben,bin ich
noch öfter als Sachverständigerangerufen worden. Meine Arbeiten über

englischesGewerkvereinsthumsind die einzigen deutschenArbeiten über den

Gegenstand,die nicht im Banne des deutschenKathedersozialismusstehen,
sondern auf Erfahrungen beruhen, die an Ort und Stelle gesammeltsind.
Für die Schriften des Vereins für Sozialpolitik habe ich das britischeHausw-
gewerbe in einer Monographie bearbeitet. Der Entwickelungdes deutsch-

englischenWettbewerbes habe ich schon vor einem halben Jahrzehnt meine

Aufmerksamkeitzugewandt, als die Frage nochkeinen Schimmer ihrer heutigen
Popularitätbesaß. Als mir 1897 für Helmolts »Weltgeschichte«,deren erste
Bände sichseitdem einen Weltruf erworben haben, die Bearbeitung der Ge-

schichteGroßbritanniensungetragen wurde, habeichwohl einigeZeit geschwankt,
ob ich dazu berufen sei, dann diese an seltsamen Verwickelungenreiche Ge-

schichteaber doch geschrieben,weil sie mir willkommene Gelegenheitbot, die

moderne wirthschaftlicheund sozialeEntwickelungdes Jnselreiches einmal im

geschichtlichenZusammenhangedarzustellen.Ich habevor achtJahren Rudyard

Kipling zuerst in Deutschlandbekannt gemachtund seitdem die Aufmerksam-
keit meiner Landsleute auf manchesgute englischeBuch gelenkt,das in Deutsch-
land nicht die Beachtung gefunden hatte, die es mir zu verdienen schien.
Auch heute, wo ich, von britischemStudentenpöbelthätlichbeleidigt,Groß-
britannien den Rücken gekehrthabe, folge ich der Entwickelungenglischen

Wirthfchaft-und Geisteslebens mit unverminderter Theilnahme und hoffe,
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ihr auch nochmancheliterarischeStudie zu widmen. So ist es ganz gewiß

nicht blinde Voreingenommenheitoder Unkenntniß,wenn ich in der Ent-

wickelungphasedes heutigen England die Quelle schwerer künftigerinnerer

und äußererVerwickelungensehe. Englands Stellung zu sichselbst und zum

Ausland ist mir immer das am WenigstenSympathische gewesen, was ich
jenseits des Kanals gefunden habe, und die Weiterbildungdieser Stimmungen
und Auffassungen während des Krieges muß jedem Menschen zu denken

geben, der sie aus der Nähe kennen gelernt hat.
Seit den napoleonischenKriegen, an denen England freilich mit

Menschenopfernauch nicht entfernt so stark betheiligtwar wie die einzelnen
Festlandsstaatenund an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch

BlüchershilfreicheHand von der Vernichtung gerettet wurde, hat England
keinen großenKrieg mehr geführt. Auch am Krimkrieg war es nur Theil-
haber. Schon ein niederländischerKritiker des fünfzehntenJahrhunderts hat
von dem Engländergesagt, daß er ganz gewißüber Jeden herfallen werde,

den er für schwachhalte. Diese Politik hat England im neunzehntenJahr-
hundert unerschüttertverfolgt und so an allen Stellen der Erde die billigsten

Erfolgeeingeheimst Durch den fortwährendenkolonialen Kleinkrieg, der

Jndiens Grenzen weit nach Norden vorgeschoben,Egypten und den Sudan

unterworfen und im Süden Afrikas unabsehbareLandstreckeneingetragenhat,
ist das englischePublikum verwöhntworden. So konnte Lord Kitchener of

Khartum, der mit Maximgewehrenein paar Tausend Wilde niedergeschossen
hat, als großerNationalheld gefeiertwerden. Nicht die Größe der Waffen-
that, sondern der Werth des durch sie gemachtenGewinnes ist der Maßstab

geworden, nachdem man drüben den Kriegsruhm bemißt. So hat man eine

ganze Anzahl ,,berühmter«Generale bekommen, die sämmtlichniemals einem

civilisirtenFeinde ins Gesichtgeschauthaben. Das hat dann im englischen
Volk eine kriegerischePrahlerei großgezogen,die jedes Auftreten einer fremden
Macht gegen Großbritannien,sei es auch nur mit einem Wort, als hellen
Wahnsinnempfindet So war es schon bei dem Telegrammunseres Kaisers
an den PräsidentenKrüger. Der griechisch-türkischeKrieg, in dem zahl-

reiche»Britenaus griechischerSeite fochten, und der spanisch:amerikanische
Kriegmit seinen bedeutenden Landeroberungenhaben die kriegerischePrahlerei
erheblichverstärktund das Volk in den Wahn eingewiegt, daß Alles noch»
Viel herrlicher gegangen wäre, wenn Englands glorreichesHeer im Felde
gestanden hätte. Man muß diesesHeer aus eigenerAnschauungkennen, um

die Komik dieser Auffassungganz zu empfinden. Unter Gladstone wäre der

Transvaalkriegunmöglichgewesen. Dieser Staatsmann wußte, daß das

britischeHeer nicht in der Lage sei, irgend welchegroßeAktion zu unter-

nehmen- —

wegen seiner Zusammensetzungaus Taugenichtsen,der mangel-
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haften Ausbildung seiner Offiziere, der gänzlichunzureichendenAusrüstung
der Arsenale und der tiefgewurzeltenAbneigung des gebildetenBriten, seine

Haut zu Markte zu tragen. So schweres ihm wird: der Brite greift doch
immer noch eher in die Tasche, als daß er mit Leib und Leben für Etwas

einstände. Er läßt bezahlteKräfte für das Land fechten, in dessenGlanz
er sichmit Vorliebe zu sonnen pflegt. Er erhebt wohl den Anspruch, daß
Britannien die Welt beherrschensolle, ja, dieser Anspruch erscheintihm so

selbstverständlich,daß er ihn bei all seinem Denken voraussetzt Aber bis

jetzt ist diese Beherrschung eines Fünftels der Erdoberflächeseinem Volk so

spielend leicht gemachtworden, daß es keine Ahnung davon hat, welche
Pflichten die Zugehörigkeitzu einem solchenWeltteichdem Einzelnenauferlegt.
Ein großesVolk, das diese Pflichten fühlteund willig auf sichnähme,würde

geradewegen des südafrikanischenKrieges sichder nothleidendenInder doppelt
eifrig angenommen haben, um zu zeigen, daß Großbritannienauch zwei
solchenAufgaben zu gleicherZeit gewachsensei. Das englischeVolk aber

läßtsiebenMillionen britischerUnterthanen in Indien ruhig hungern.Während
des ganzen Winters ist von Großbritannienaus keine-Hilfegeleistetworden,

die dem Umfang der indischenHungersnoth entsprach. Einzelnemildthätige
Privatleute und einzelneMänner, die sichdurch ein bescheidenesGeldopser
ganz gern Popularitäterkaufen, wird man in jedem größerenVolke finden.
Aber daran, daß das Volk für die britischen ,,Mitbürger«in Indien ein-

gestandenhättejkonntekeine Rede sein. Dagegen nahm Jeder eine wichtige
Miene an, obwohl ihn weder Krieg noch Hungersnoth betraf, und begann,
nach Möglichkeitzu knausern. Der Wegfall der gewöhnlichstenKonzerte,
Bälle und Diners bewirkte in den britifchenGroßstädteneine ganz eigen-
artige Geschäftsstockung.Brotlose Musikanten und Schneider, leidende Stoff-

geschäfteund MöbelhandlungenzKochfrauenund Aufwärterinnen ließen in

den Blättern ihre Bitte um Hilfe ertönen und schließlichwurde von der

Presse unaufhörlichdarauf hingewiesen,daß eine solcheplötzlicheEinstellung
aller größerenVergnügungennaturgemäßschwerauf Denen lasten müsse,
die aus diesenVergnügungenihren Unterhalt zögen. Eben so begannen alle

Wohlthätigkeitanstalten,Hospitale,Unterstützungvereinesplötzlichstark zu leiden,
weil der Gabenftrom, der sie sonst flott erhielt, jetztversandete. Dabei stiegen
die Kohlenpreifewährenddes außergewöhnlichschneereichenWinters auf das

Doppelte und die Eifenpreiseauf das Anderthalbfacheihrer sonstigenHöhe.
Auf dem ausgedehntenKonservengebietgab es eine Lebensmittelvertheuerung.
Eine weitere Stockung kam in das Gewerbeleben durch die Einberufung der

Heeresreserven. An sichscheint es unglaublich, wie die Entnahme einer so

winzigenAnzahl Arbeitkräftevom Markt eines Vierzigmillionenvolkeseine

solcheWirkung haben konnte. Das kann nur der Kenner der britischen
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Zuständeverstehen. Seit dem Ende der siebenzigerJahre ist es die that-
kräftigbetriebene Politik der britischenGewerkvereine, ihre Löhnedadurch hin-
aufzutreiben, daß sie das Angebot von Arbeitkräftenin den einzelnenIndu-

strien möglichstniedrig erhielten. Das geschahdurchplanmäßigeBekämpfung
der nichtorganisirtengelerntenArbeiterschaft,vor Allem aber durchBeschränkung
der Lehrlingzahl. Jn einzelnen Gewerkvereinen gingDas so weit, daß nur

nochdie Söhne von Mitgliedernzur Lehrlingschaftzugelassenwurden· Dadurch
wurde das erstrebteZiel thatsächlicherreicht. Die Zahl der gelernten Arbeiter

hob sich nur unwesentlich, aber dafür entstand ein Ueberangebotvon Arbeit-

kräftenauf dem Markt für ungelernte Arbeit. Zehntausende,Hunderttausende
von tüchtigenJungen wurden durch diese Politik verhindert, in die Reihen
gelernter Arbeiter aufzusteigen, und drückten nun-auf den Arbeitmarkt der

ungelernten Arbeit, der ohnehin in den modernen Kulturländern eine Tendenz
zur Uebersüllungzeigt. Weit mehr, als die Löhne der gelernten Arbeit

stiegen,sielen die der ungelernten. Nun rekrutiren sichdie britischenReserven
Und zum kleinen Theil die Miliz fast ausschließlichaus den untersten Schichten
der gelernten Arbeiterschaft. Da auf diesem Felde schonvorher drückender

Arbeitermangelbestand, mußtedie Entnahme weniger Zehntausende störend
UUf Fabrikbetrieb und Handwerk einwirken. Jn Glasgow erhielt im Februar
der Tischler einen Stundenlohn von einer Mark bei neunstündigerArbeitzeit.

Als ichim Oktober 1899 aus den Sommerferien nachGlasgow zurück-—
kam, um mein Wintersemesterzu beginnen,hallte ganz Großbritannienwider

von dem-Gelächterüber die wahnwitzigenRebellen, die es wagten, sichgegen
die OberherrschaftJhrer Britischen Majestät aufzulehnen. Trotz dem Gut-

ochten des ersten britischenVölkerrechtslehrershielt das Volk daran fest, daß
Großbritanniender Suzerain Transvaals sei. Der Spazirritt nachPretoria
ward ein Lieblingsgegenstandder Unterhaltung. Chamberlain war es gewesen,
der diesen Suzerainetätanspruchverkündet und an ihm in allen Depeschen
tmch Pretoria vor Ausbruch des Krieges festgehaltenhatte. Jetzt galt es,
die Folgerungendaraus zu ziehen. Bestand dies Verhältnißzu Recht,dann

waren die Buren auch keine kriegführendeMacht, sondern nur Rebellen inner-

l)alb des britischenReiches. Dann konnte man aber auch das internationale

Kriegsrechtnicht aufsie anwenden. Dann gab es keine Kriegscontrebande,
keine Neutralen, kein rechtmäßigesAnhalten fremder Schiffe vor Lourenam

Marquezdurchdie britifcheKriegsmarine, dann konnte Großbritannienseine

Ueberlegenheitzur See nicht gegen Transvaal in Anwendung bringen. Jn

FolgedieserErwägungenwurde die vorher mit Jubel begrüßteSuzerainetät
M einem Ministerratheinfachunter den Tisch geworfen. So lange sie dem

eigenenInteresseentsprach,hielt man sie hoch und pochte darauf; da sie ihm
UUU zuwiderlief,war sie nicht mehr vorhanden. Die englischePresse aber

brauchtenoch einen Monat, bevor sie diese neue Sachlage begriffenhatte.
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Der konservativenJingomasse, die den Burenkrieg heraufbeschworen

hatte, stand nun aber in Großbritanniennoch beim Ausbruch des Krieges
eine fehr starke liberale Minderheit gegenüber,die ihn verurtheilte und als

eine Schande für den britischen Namen brandmarkte. Jn der letzten Kon-

vention mit Transvaal war feierlich die NichteinmifchungGroßbritanniens
in die inneren Angelegenheitendes Landes verbürgt. Jetzt ward die Schwierig-
keit der Verleihung der Staatsbürgerfchaftdes Freistaates an britischeUnter-

thanen der Vorwand zum Kriege. Das war denn dochdem Rechtsbewußtsein
weiter Kreise zuwider; der ,,unselige Krieg« wurde von vielen Leuten hart

verurtheilt. Die Verstimmung darüber war um so größer, als man nicht

vergessenhatte, wie viel an Transvaal wieder gut zu machen sei. Erst hatte
das britischeKolonialamt mitten im Frieden den RaubzugJamesons geduldet,
und als dann Transvaal die britifchen Räuber, statt sie einfachzu hängen,

großmüthigausgeliefert hatte, war auf ein verlogenes Scheinverhöreine

Scheinverurtheilunggefolgt, die mit dem begangenenFrevel in lächerlichem

Widerspruchstand. Jn jedem Pferdebahnwagenkonnte man damals laute

Unterhaltungendarüber hören, die in dem Rufe gipfelten: »Es ist eine

Schande, daß Solches geschehenkann.« Jetzt war noch nicht einmal der

Schadenersatzan den Freistaat bezahlt und es kam zu einem Eroberungskriege
gegen ihn. Kein Wunder, daß sich unter den Demokraten der Unwille regte.

Da stocktendie britischenOperationen in Südafrika. Nach kurzerZeit
waren Ladysmith.,Kimberley, Mafeking eingeschlossen.Der »Krieg«,der

aus der »Rebellion«gewordenwar, spielteausschließlichauf britischemBoden.

Nun begannen zwei Drittel der gesammten britischen Presse, auch gut kon-

servativeBlätter, an dem Ministerium, dem Kriegsamt, der Armeeverwaltung
bittere Kritik zu üben. Gegen die urältestenEinrichtungen erhob sich ein

Getobe, wie es mindestens das letzteJahrzehnt noch nicht erlebt hatte. Un-

fähigkeit,Unwissenheit,strafbareNachlässigkeit,Veruntreuung von Summen,
die für die Militärmagazinebestimmt waren, Landesverrath: Alles wurde

der Heerführungvorgeworfen. Die daheim gebliebenenOfsizierewaren klein-

lautz viele von ihnen sprachen sichaber in ganz ähnlichemSinn aus. Die

Mehrheit des Landes schiendavon überzeugt,daß das ganze britischeHeer-
wesen keinenPfifferling tauge. Offen bekannte man, daß man für ewig vor

dem Auslande blamirt sei. Jn London stieg diese Stimmung bis zur Leiden-

schaft. Der unvorsichtigeBeobachterhätteaus diesen Ausbrüchenauf eine

VaterlandlosigkeitohneBeispiel schließenkönnen. Das wäre ein verhängniß-
voller Jrrthum gewesen. Betrachtete man doch in England den Burenkrieg
als ein Spiel, das in jedem Fall zu Weihnachten beendet sein werde. Von

den Erfordernissen der modernen Kriegführunghatte man keine Ahnung.
Den Sieg, den unmittelbaren Sieg, hielt man für eine ausgemachteSache,
die nur durchdie Unfähigkeitder Heeresleitungein Wenigaufgehaltenworden sei.
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Da folgte auf dem südafrikanischenKriegsschauplatzein Schlag dem

anderen. Jn fester Reihenfolgeheimsten die einzelnenGeneräle, zum Theil
unter ganz unglaublichenUmständen,ihre Niederlagenein. Buller war als

OberstkommandirenderdurchLord Roberts ersetzt worden und Roberts forderte
Truppen, Truppen und immer nochmehr Truppen. Als ein halbesHundert-
tausend nach dem anderen eingeschifftwurde, beschlichdie Sorge das britische
Publikum. Zunächstwurde freilich geprahlt, nochniemals in der Welt-

geschichtehabe eine Macht ein solches Heer 6000 Seemeilen weit zu Schiff
gesandt. Jn Wirklichkeitmachte die Verschisfungselbst nicht die mindeste

Schwierigkeitund würde sie auch in Deutschlandnichtgemachthaben. Gegen
entsprechendeBezahlung stehen eben in einem solchenFalle Handelsschiffezur

Verfügung. Man vergaß bei der Prahlerei nur die Kleinigkeit, daß auch
noch keiner Macht in der Weltgeschichteso hoch entwickelte Verkehrsverhält-

nissemit Expansionmaschinenzur Verfügunggestandenhaben. Die Schwierig-
keiten bestandenthatsächlichin der Beschaffungder Ausrüstung,der Waffen,
Kleidung,Pferde, des Lazarethparkes,des Trains und der Menschen. Im

Anfang hatte die britische Regirung das Anerbieten von Kolonialtruppen
hochmüthigabgelehnt; zur Unterdrückungeiner kleinen Rebellion waren sie ja
überflüssig.Jetzt bat man ganz ergebenstdarum. Mehrmals wurde offiziell
erklärt,daßweitere Truppen nichtnöthigseien, aber jedesmal folgte in kurzer
Frist die Einberufung weiterer zehntausendMann. Jetzt ward in allen Ar-

senalen mit Hochdruckgearbeitet, aber es dauerte trotzdem fünf volle Monate,
bis auch nur ein gegen 40000 Buren kampffähigesHeer aufgestelltwar.

Währenddieses Heer eben vollzähligwurde, erfuhr Buller bei dem Versuch,
Ladysmithzu entsetzen, eine schwereNiederlagenach der anderen. Erst da-

mals, im Februar, lernte das britische Publikum einsehen,daß es sich in

Südafrikanicht um eine Kleinigkeit,sondern um die Frage der. Behauptung
zweier britischenKolonien handelte. Jetzt flammte endlichder britischeNational-

zorn auf und einigte schnelldie streitenden Parteien. Auf eine solcheBlas-

stellungvor der Welt war Albion nicht vorbereitet gewesen. Ein anderes

Volk wäre unter solchenUmständenin sich gegangen. Nicht so der Brite.

Er verlangte vor Allem Befriedigung seiner Rachsucht; und dafie ihm die

Generäle auf den Schlachtfeldern nicht zu schaffen vermochten, holte er sie
sichauf anderen Gebieten. BritischeKriegsschiffehielten deutsche Postdampfer
an. Jn LourencmMarquezwurden die portugiesischenZollbehördenbrutalisirt.
Alles Unheilsollte von den Fremden, namentlich von »deutschenOffizieren«her-
stamtnen,die mit den Buren fochten.Der öffentlicheUnwille entlud sichin London
wie im Norden in ausgedehnten Tumulten, namentlich gegen Deutsche. So

entstand erst an der UniversitätEdinburgh eine Hetzegegen einen deutschen
Professor,bei der aber Thätlichkeitennochverhindert wurden; dann folgte der
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Angriff von glasgowerStudenten auf mich, der michveranlaßte,mein Lehramt
niederzulegen. Daran schloßsich die Demolirung des deutschenAuditoriums

der UniversitätAberdeen, wobei der deutscheDozentHein mißhandeltwurde-

Jn London kam es zu heftigen Ausschreitungengegen deutscheLäden und

deutsche Musikanten. Die Erregung ließ auch kaum nach, als die drei von

den Buren belagerten Städte entsetzt wurden-

Hatte man erst den ganzen Krieg als Kleinigkeit aufgefaßtund die

kleinen Mißerfolge des Anfangs zu einem regelrechtenFeldzuge gegen die

Regirung benutzt, so war die Angelegenheitunter den Schlägendes Januar
und Februar zur nationalen Sache geworden. Die Opposition verstummte.
Ein immer größererTheil der Presse trat für neue Militärsorderungenein.

Trotz der unglücklichenVertheidigung der ministeriellenSache im Parlament
kam es zu keinem Mißtrauensvotum. Freilichmußte die Regirung eine große

Anzahl allzu verfänglicherFragen unbeantwortet lassen. Das daheim sicht-
bare Militär bot einen erheiternden Anblick; steifbeinigeKahlköpfe,halbe
Kinder und verdächtigausschauendeStrolchgestaltenversahen den Garnison-
wachdienst. Alle brauchbarenLeute waren nach Südafrika geschicktworden,
um mit zehnfacherUeberzahl den kleinen Burenstamm zu erdrückenHatte
man in England erstAlles verkleinert, so begann nun die Periode des Ueber-

treibens und der Prahlerei. Noch nie war ein Feldzug glorreichergewesen
als der Transvaalkrieg. Roberts’ Nordmarsch ward zum Triumphzuge. Als

hätte das britischeHeer irgend einen ebenbürtigenGegner im Kampfe für
den heimischenHerd aufs Haupt geschlagen, so tobte Presse und Volk bei

jedem Einzug in einen kleinen Ort, von dem man früher nicht einmal den

Namen gekannt hatte. Inzwischenhatten die Kriegskostendie zweiteMilliarde

Mark überschrittenund die Zahl der Toten und dauernd Invaliden betrug schon
Zwölftausend. Jetzt ward es Mode, von den unendlichenOpfern zu reden, die

der Krieg gekostethabe. Daneben beklagte man sich über den Mangel an

Theilnahme, den man-außer bei der KölnischenZeitung — im gesammten
Auslande fand. Auch das mächtigsteVolk kann es auf die Dauer nicht ver-

tragen, daß die ganze übrigeWelt es von sich stößt. Der englischeWelt-

handel hat im letztenVierteljahr mit seiner empfindlichenMagnetnadel bereits

deutlich an drei Stellen Schwankungengezeigt, die sich nur durch ein plötz-

liches Abwenden kaufkrästigerKunden von englischenProduzenten erklären

lassen. Heute ist es kein Geheimnißmehr, daß bei einer UnterjochungTrans-

vaals dort keine Mittel vorhanden sein werden, um die Kriegskostenzu be-

zahlen, und daß Großbritannien die dritte Milliarde Mark eben so wie die

ersten beiden aus seiner Tasche zu decken haben wird. Schon sind -die Ver-

brauchssteuern erheblicherhöht,ist der Nationalschuld ein weiteres Stück auf-

gebürdetworden. England kann dieseLasten tragen, aber es fehlt an Opfer-
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muth und Opferfreudigkeit·Jeder sucht sich nach englischerArt von der

Stelle zu drücken,wo es Opfer zu bringen gilt. Aus diesemNationalzuge
sind all die Hauptschwierigkeitendes Krieges entstanden. Und dieseSchwierig-
keiten sind beim Schluß des Krieges nicht aus der Welt geräumt. Ohne
Garnisonen von 50 000 Mann wird Transvaal für ein Jahrzehnt nicht britisch
zu erhalten sein und die Buren werden lieber ihr Land verlassen, als die

Kosten dafür aufbringen. Ein zweites Jrland, aber ein entferntes und darum

zehnfachgefährlicheres:Das ist Alles, was der Sieg über die Buren den

Briten bringen wird. Bei jeder auswärtigenVerwickelungGroßbritanniens
wird es dort Unruhen geben. Ein arisches Kulturvolk ist eben nicht mit

wilden Stämmen auf eine Stufe zu stellen. Seit den trüben Erfahrungen,
die es im amerikanischen Unabhängigkeitkriegegemacht hatte, hat England
aller Welt verkündet, daß es seine Kriege nur im Dienst der Civilisation
und des höherenRechtes führe. Das hat man so oft wiederholt, daß man

es schließlichselbstgeglaubt hat. Diese demokratisch-liberalePhrase hat gerade
in den Kolonien vollen Glauben gefunden. Der Unterdrückungskampfgegen
Jrland lag den Kolonien fern und ging siewenig an. Deshalb hat er ihnen
die Verlogenheit dieses Programmes nicht gezeigt. Das Aufflammen des

britischenJmperialismus aber hat schon in manchen KolonienBedenken er-

weckte, so zum Beispiel unter der australischenGeistlichkeit.»HeuteDir,

morgen mir,« sagt man sich und schütteltbedenklichden Kopf. Wird das

Weltteich,das auf das liberal-demokratische Bekenntnißgebaut ist, sich von

feinem Mutterlande und dessen vierzig Millionen Menschen auch durch eine

imperialistischePhase schleppenlassen? Die Jdee des britischenZollbundes
darf drüben als endgiltig aufgegebenbetrachtetwerden; denn nur ein knappes
Drittel der englischenAusfuhr geht heute in die englischenKolonien. Niemand

wird dulden, daß man zweiDrittel dieserAusfuhr gefährdet,um ein Drittel

zU schützen,das ohnehinsicherist. Jn dem sozialistischangehauchtenAustralien
beginnenschon die Absperrungmaßregelngegen britischeJnduftrieprodulte und

britischeEinwanderer. Bisher ist es in Englandnicht gelungen,eine große

Interessengemeinschaftmit seinen Kolonien zu schaffen,und ohne sie fehlt
dem Jmperialismus, dem politischen wie dem wirthschastlichen,die gesunde
Grundlage.Man braucht die Tüchtigkeitdes englischenStammes nicht zu

Unterschätzemum zu erkennen, daß er an einem Wendepunktin seiner Ge-

schichteangelangt ist: er hat ein altes und veraltetes Prinzip aufgegeben,
Ohne ein neues, gleichweltumfassendesin Bereitschaft zu haben.

Bonn. Dr. Alexander Tille.

IS
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Il Fuoco.

Mit einer scheinbar sehr durchsichtigenSymbolik hat Gabriele d’Annunzio
-».- die neun Romane, die er vollendet oder versprochenhat, in Gruppen

von je dreien geordnet, die er die der Rose, der Lilie und des Granatapfels

genannt hat. Er selbst hat ihren Zusammenhang,und wäre es nur ein

psychologischer,in der Geschichteseines eigenen Schaffensgelegener, betont.

Es ist oft gesagtworden, das alle Romane d’AnnunziosRomane eines Lebens

sind. Ihre Männergestaltenscheinen,wenn man das widerspruchsvolleWort
gebrauchendarf, psychischeVerkörperungeneines Wesens, Seelen, die der

Dichter von der seinen lösteoder gelöstfühlteund denen er im Bilde seiner

Dichtung verschiedenartigeMasken des Leibes, der Anlagen, der Umgebung
verlieh. Die Romane der ersten Reihe, die der Rose, waren Tragoedien
unbezähmbarer,vernichtenderLeidenschaft, die TragoedienDerer, die die Rose
des Lebens vorweg pflückenund die Opfer ihrer ästhetischenSinnlichkeit·
werden. Der Leser, den der grausame und raffinirte Dichter in ihnen ent-

zückteund quälte,hat vielleichtvon Denen, die er im Zeichen der Lilie auf-

gefaßtwissen wollte, eine sanftere Weise erwartet; und in der That: ein

milderer Schimmer scheintüber-sie ausgegossen,eine weltfremdere Luft weht
in ihnen, — Das heißt:in dem einen, der bis jetzterschienenist. Jn ent-

rücktereEinsamkeitenwerden wir geführt,verschlossenereSeelen in ihm eröffnet;
aber wieder sind es Opfer der selben unerbittlichensErotikund nur noch subli-

rnirter, noch entsetzlicherist die Seelenqual, die sein Thema ist. Nach etwas

Anderes fiel darin auf; ein stolzerer Ton als in einem der früherenwar

in dem Buch angeschlagen.Jene Begeisterung für eine neulateinischeKultur,

jener hohe künstlerischePatriotismus d’Annunzios,den all seine neueren

Werke zeigen,der ihn zur Politik geführthat, äußertsichin den ,,Jungfrauen
vom Felsen« zum ersten Male. Breite Gedanken und hochgespannteJdeen
werden zu leitenden Motiven seiner Werke, so sehr, daß die künstlerischeEin-

fachheit der Erzählungmanchmal darunter leidet. Aber Niemand, der diese
Wunder des Stils und der Sprache einmal genossenhat, wird die Phantasien
Claudio Cantelmos auf seinen einsamen Ritten durch die öde Campagna
wieder«vergessen,jene Erinnerungen uralter Kulturherrlichkeit und die dunkle

Sehnsucht nach der großenrettenden That, der erlösendenPersönlichkeitEr

wagt es kaum, von sichselbst so viel zu erwarten; eher von seinem Sohn, zu

dem er die Mutter erst sucht. Aber ein doppelterFluchvernichtetdie Hoffnung:
ein Jrrweg führt ihn zu den wunderschönenTöchterndes schwerbelasteten

Geschlechtesin jene seltsame vulkanischeSzenerie von Verfall und Schönheit
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und Schrecken; und hier beginnt ein raffinirtes Morden der Seelen. Der

Allzulüsterne,Unentschiedeneschwanktzwischenden drei Mädchenund anziehend
und sieghaftgewinnt er mit einer vergeistigtenSinnlichkeit alle drei und keine,
bis zuletzt er selbst und sie in dem quälendenNetz zu erliegenscheinen.Die

zweianderen Romane dieserReihe»Da Grazia·· und »L’Annunziazione«,sind

nochnichterschienen;d’Annunziohat sofort auf die » Jungfrauen vom Felsen« die

ersteder Erzählungenvom Granatapfel folgenlassen. Das Symbol solluns offen-
bar sagen,daß nach den Tragoediender Sterilität die der Fruchtbarkeitbeginnen.

»ll Fuoco·«, »Das Feuer«, ist der Titel, hoffnungfroheSprüchestehen
darunter und eine jauchzendeSchaffensfreude,die unbekümmert und siegreichüber
Alles hinweggeht,erfüllt den Helden des Buches. Es ist der Roman eines

Dichtersund nie vielleichtist in künstlerischerForm ein ähnlichesSelbstbekenntniß
eines Schaffenden erschienen. Es hört dadurch fast auf, ein Roman zu sein;
es ist für Menschengeschrieben,die sichin einer ähnlichengeistigenAtmosphäre

bewegen,die für jene höchsteKultur und jene höchstenZiele schaffender

MenschenVerständnißhaben. Stelio Effrena (der ,,Bandenlose«)ist sein
Name im Buch. Ein unersättlicherSohn des Glückes, von frühenErfolgen
gekrönt,voll höchstenEhrgeizes,nicht nur ein Meisterwerkdes eigenenKönnens,
sondern ein Meisterwerkseines Landes, seiner Städte, seiner Rasse zu schaffen,
dabei ein Mensch von glühendenSinnen, der lebt, als ob er zehn Leben

hätte,der Alle mit seinem Feuer beseelt und mit sichreißt, ist der Held des

Buches. Die—Welt, die ihn umgiebt, die Landschaft,das Meer, die Kunst,
das Leben von Pflanzen und Thieren, weiß er beständigzu einer von seinem

Geistund seinem Wesen imprägnirtenSzenerie seiner eigenen Persönlichkeit
zu gestalten; er zwingt die Männer zu sich und macht sie zu seinen Helfern
und Jüngern,währenddie Frauen freudig bereit sind, ihm Wonne zu geben
und AnregerinnenUnd Modelle seiner Kunst zu sein· Ein Künstler, der

Von sichsagen darf: »Es ist kein Zwiespalt zwischenmeinem Leben und

meiner Kunst, ich gehorchemeiner Natur«, dem die blühendeund Frucht
spendendeGranate wie ein Symbol des eigenenWesens, das geheimnißvoll
mit ihm zusammenhängt,erscheintund ihm beständigzuruft: »Nimm und

gieb«,der es als seine tiefsteUeberzeugungausspricht: »daß es kein besseres
Mittel giebt, über Menschen und Dinge zu siegen,als sich selbst zu erhöhen
und den eigenenTraum von Herrschaftund Schönheitbeständigzu steigern.«
Und so legt er wirklich seinen Traum von Herrschaftund Schönheitin Alles

und über Alle; und Stadt und Menschen werden in ihn hineingerissen.Jn
der That, ein Meister des Feuers, all der geheimenbeseelendenGluthen
diesesLebens und eben so ein Meister des Mittels, das das subtilste, Funken

sprühendsthbiegsamste,machtvollstevon allen ist: des Wortes.

Der Schauplatz, den er diesmal erwählt und mit der ganzen farbigen
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Pracht seiner Sprache verschwenderischund reizvoll, wie ihre eigenengroßen
Künstler,gemalt hat, ist Venedig; wir sehen die seltsame, bezauberndeStadt,
mit ihren Kirchen, Kanälen und Gäßchen,ihren Palästenam Canal grande,
den Rialto, die Lagunen, die Inseln mit ihrer geheimnißvollenEinsamkeit,
die hellen und blauen Wasser, den weißenund farbigenStrand, Abende und

leuchtendeMorgen und trübe Wintertage in ewig wechselndenLichtern an

uns vorüberziehen.Es ist ein Herbstabend; und die Gondel, die an der

geschmücktenPiazzetta vorüberfährt,scheint dem Zug des sterbendenSommers

zu folgen, der auf der Leichenbarke,in Gold gekleidet,wie eine Dogaressa
der großenZeit, nach Murano fährt, um im opalglänzendenSarge ver-

schlossen,in die Lagune versenktzu werden. Er selbst fährt in dieser Gondel,

nicht allein, sondern mit der Freundin, die er liebt, der großentragischen
Schauspielerin, der Frau von hundert Masken, die die fernsten Völker ent-

zücktund erregt hat. Lu donnu nomade, die unstete, schweifendeFrau,
die aus Noth und Elend, fast aus dem Schmutz emporgestiegenist und sich
eine eigenartige wilde Schönheitund eine unendlich vornehme gütigeSeele

bewahrt hat, ist des Dichters Freundin und zuletzt seine Geliebte. Und sie

giebt ihm viel durch ihre liebevolle, bewundernde Freundschaft, durch ihre
reiche Geistigkeit, und giebt ihm zuletzt sich selbst, — giebt viel und

nimmt noch mehr von dem ,,Beseeler«,der sie immer wieder mit dem Reich-
thum seines Geistes und mit seiner stürmischen,jugendlichenverlangenden
Zärtlichkeitberauscht. Aber hinter ihr liegt bereits so viel Leben; sie weiß,

daß sie nicht mehr völlig jung ist, sie fürchtet, das erste graue Haar an

sich zu entdecken, und sie zittert, den Freund zu verlieren. Jene furcht-
baren Geheimnisseder Sinne, die das Schicksal jeder Liebe bestimmen, die

dunklen Spuren der Vergangenheit, die in ihrer Erinnerung und in seiner

Phantasie befleckendlebt, mancheSchauder, die unaussprechlichund doch so

verständlichsind, jene Urwildheit, die die höchstenEkstafen beherrschtund

für sensitiveMenschenso leichtverhängnißvollwird: all Das trifft auch sie
mit tötlicherWirkung: ein Schaudern vor sichselbst und vor dem Anderen!

Und doch nicht loskommen können! Und zugleicheine Todesangst, ihn zu ver-

lieren, ein eifersüchtigesZittern vor einer verborgenen Rivalin, die ihn ihr
entreißenkönnte· Denn an jenem ersten Herbstabend, wo Stelio bei dem

großenFest im Dogenpalast vor der Königin und der Menge, die ihm wie

ein vieläugiges,schuppiges,muschelglänzendesThier erschien, eine inspirirende
Rede über die Kunst Venedigs hielt, hat eine jungeSängerin die »Ariadne«

gesungen, die er nachher bei der Freundin wiedersah und die nicht leicht zu

vergessenist. Und vor den Augen der nicht mehr jungen Frau steht die

herbe, kraftvolle Jungfräulichkeitder Anderen; sie hat bemerkt, wie die Beiden

mit einer Art herausforderndenTrotzes einander anblickten, und in quälender,
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leidenschaftlicherAngst erinnert sie ihn immer wieder an die Andere, der vielleicht
kaum mehr an sie gedachthätte,obwohlauch ihn schonbei der erstenNennung
ihres Namens eine eigenthümlicheAhnung durchfuhr; und so reißt sie selbst
immer wieder die eigeneWunde auf. Sie fühlt, es kann nicht dauern, und

er, der, obgleichvon ihr erfüllt und entzückt,dennochnach tausend Seiten

unersättlichbegehrtund strebt, fühltdas Selbe, wenn er es auchschmeichelndzu

leugnensucht. Episodenvoll erschütternderQual und Schönheitgehen an uns

vorüber, bis sie selbst ein Ende macht und geht; geht, da sie glaubt, daß es

gut ist für sie und ihn, wie sie Alles gab, so lange es möglichschien. Er

aber, er merkt es kaum mehr, er ist schon ganz von seinem Schaffen erfüllt,
in bebender Hoffnung hält ihn sein Werk gefangen, und ob er mit ihr leidet,
— es zieht wie Wolken vorüber; seine Arbeit hat ihn entrückt und das

Band löst sich leiser, als man erwartet hätte. Ein Zug feinster Kunst, ein

Muster der Beschränkungdes Meisters liegt darin, daß die Nebenbuhlerin,
deren Bild das Verhältnißzerstörthat, gar nicht mehr auftritt; ihr Bild,
das ja nur die Frucht und der Ausdruck eines verhängnißvollenMißver-

hältnisses,ihrer Angst und seiner Unersättlichkeitwar, genügte.
Das ungefährist die Fabel, aber nicht das Buch; nicht die Fülle

von Szenen, reizenden Erfindungen, Geständniser und Gesprächen;Ge-

sprächenallerdings, wie ein Kreis solcherMenschensie führt. Das sind keine

Romangespräche,oder höchstenssolche,wie sie in Romanen der erstenHälfte
des Jahrhunderts üblichwaren, da die Verfasserso gern all ihre Theorien durch
die Personen ihrer Bücher an den Leser brachten. Das wäre eine Gefahr«
und ein Mangel des Buches, wären sie nicht so unumgänglichmit den

Personen verknüpft. Man darfs ja nicht vergessen: die Helden sind ein

großer Dichter und eine geistreicheSchauspielerin, die sich doch nicht wie

Gretchenund Frau Marthe unterhalten können.
—

Ein besonderes psychologischesJnteresse gewinnt der Roman durch
Das, was er uns von den Schöpfungvorgängenin der Seele des Dichters,
Vom Entstehen seiner Werke, seinen fieberischenErregungen und Visionen,
seinen großenHoffnungen und künstlerischenPlänen mittheilt. Es ist ein

besondererReiz — und auch eine Gefahr — des Buches, daßwir nie recht
Wissen,wo Stelio Esfrenaanfängtund Gabriele d’Annunzioaufhört. Denn

die Verbindungzwischendieser Jnkarnation und seiner eigenen Seele, der

sie entspringt, hat d’Annunziodiesmal nichtvölliggelöst,seineeigenenWerke

Cittåt morta und 1’Allegoria delP Autugnno hat-er seinem Bilde mit-

gegeben. Mit kühnsterRücksichtlosigkeithat er ins eigene Leben gegriffen;
vielleichthat wie ein fernes Muster die ähnliche,nochgrößereKühnheitDantes

ihm vorgeschwebt. Und so müssenwir manchmal glauben, in diesem selt-
samen Gewogevon Dichtung und Wahrheit zu erkennen, wie d7Annunzio
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seine eigene Rolle und die seiner Werke in unserer Epochesich denkt. Wie

im Nebel hebt sich im Hintergrunde des Bildes die Gestalt Richards Wagner,
der seine letzten Monate und Wochen in dem winterlichenVenedigverbringt
und mit dessenTode das Buch ausklingt. Von einer Liebesnachtkommend-

fährtStelio Effrnea voll Sieges- und Schöpferfreudein den glorreichenMorgen

hinaus; und vor dem Palazzo Vendramin-Calergiläßt er den Gondoliere halten
und wirft die Veilchen, die in seiner Gondel liegen, huldigend auf die Thor-
stufen. Neben die Kunst des großenDeutschenwill er die neue italischestellen.

Aus dem Leben und der Wirklichkeithat der Dichter genommen, was

für sein Werk ihm gut und wichtig schien,unbarmherzig gegen sichund gegen

Andere, und hat offenbarauf das vornehmsteVerständnißder Lesergerechnet.
Es ist ihm versagt worden, wenigstensvon der Kritik, die sichzum großen

Theil schmachvollverhalten hat. Unter dem Vorwande, das Urbild seiner

Heldin gegen ihn und seine Jndiskretionen in Schutz zu nehmen, haben sie
im Tratsch geschwelgt. Es ist des Künstlers Sache, allein zu entscheiden,
was er für sein Werk braucht; und nur, ob das Werk gelungen oder verfehlt
ist, ist die Frage. Wenn er mit seiner Dichtung irgend ein Wesen verletzt

hat, so ist Das eine Privatsache zwischenihm und seinem Modell. Nun

giebt es wohl kein lebendigesKunstwerk, das nichtähnlicheWunden schlägt;
die Kunst ist grausam und fordert solcheOpfer. Was aber würde man von

dem Kritiker halten, der die Namen der Berletzten in der Zeitung bekannt

giebt? Weil diesmal eine berühmte,leicht zu errathende Frau das Modell

war: wäre Das nicht ein Anlaßmehr zum Schweigen gewesen? Was hat
das Privatleben des Modells mit der ästhetischenKritik zu thun? Und wenn

man schon bei jederSzene mit widerlichemWitz und scheinheiligerEntrüstung
den Finger hebt: warum sagt man nicht auch, daß nie eine Schauspielerin
ähnlichgefeiert, nie einer ein solchesDenkmal gesetztworden ist wie in diesem

Buch? Nichts, was in dem Roman erzähltist, kann ihr bei rein denkenden

Menschen schaden. Und auf die Anderen kommt es nicht so sehr an.

Wir müssenes Denen danken, die d’Annunzioangeregt haben, dieses
reiche Buch zu schreiben, das nicht nur, wie die früheren,ein Buch süßer
und erschütternderQual, sondern auch ein solchesder höchstenHoffnung ist
und das offenbar die beiden anderen, die im gleichenFrucht spendendenZeichen
der Granate stehen,einleiten soll. Jhre Titel schonsindWorte der That und der

Freude ; sieheißen:»Der Sieg des Menschen«und »Der Triumph des Lebens.«

Wien. Dr. Karl Federn-

W
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Æshält ein Weib auf einem weißen Rosse
Un rosenüberrankterKirchenthürz

Kam sie durchs Tand vom hohem Felsenschlosse,
Ritt sie voran dem bunten Knappentrosse —

Was will sie in der Märchenstillehier?
F

Und Rosen hangen blühend in die Straßen
Und alle Gärten stehn in Rosenduftz -

Der Mittag wandelt schweigend durch die Gassen,
Sie liegen halbverschlafen und verlassen
Und wie ein Traum durchzittert es die Luft.

?

Und leise, leise öffnet sich die Thür,
Du siehstdas Licht durch bunte Fenster fließen,
Jm Weihrauch glimmt des Ultars goldne Zier,
qu zarten Sohlen tritt das Weib herfür
Und senkt sich knieend zu des Herren Füßen.

Z

Der Leib des Herrn will sich vom Kreuze neigen,
Es fällt die Krone klirrend auf den Stein;
Jn Dämmerlicht ein gluthenvolles Schweigen,
Uus stillem UUg’ Gebete leuchtend steigen —

Es glüht das Kreuz in hellem Rosenschein.
F

Und Rosenlicht sdurchfluthetnun die Hallen
Und Rosenlicht umspielt die Büßerinz
Die Haare sind ihr ins Gesicht gefallen,
Ein goldner Mantel, fließensie und wallen —

Wie eine Krone blitzt es drüber hin.
Z

Nach einer Weile hat sie sicherhoben
Und schreitetstill der offnen Pforte zu;

Ein letzter Strahl umleuchtet sie von oben,
Ein heißerGruß, ein feierlich Geloben —

Und wieder ragt das Kreuz in starrer Ruh.
?
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Und wie sie kam, so ist sie auch gegangen!
Der Roßhuf blitzt schon fern am Waldesrand,
Und wie vorher die Rosen schweigendhangen —

Ein goldnes Haar hat sich am Strauch verfangen
Und schwimmt nun flimmernd durch daS Sonnenland .

Hamburg. Theodor Suse.

M

Kunst und KapitaliSmuS.

WieKunst gehört zunächstnicht zu den unumgänglichnothwendigen
Produkten eines Landes; und ganz und gar eignet sie sichnicht als

Handelsartikel. Sie ist von vorn herein nicht nur ein seelisches,sondern auch
ein wirthschaftlichesProblem. Man kann sie nicht«essen oder sich inTsie
kleiden, man braucht sie nicht zur Landwirthschaftoder Industrie, noch kann

man für sie andere wichtigeProdukte eintauschen. Wohl aber bedarf sieselbst
oder ihre Erzeugerder Nahrung, Kleidung, Wohnung u. s. w. Der Künstler

gehörtsogar zu den starkenKonsumenten· Er brauchtMaterial, Zeit, Bildung,
ohnedaß er einen entsprechendenwirthschaftlichenWerth produzirt. Wirth-

schaftlichbetrachtet,ist die Kunst Luxus. Und die Frage ist: Wer sorgt für
ihre Bedürfnisse?Wer leistet das Material? Wer gewährtdem Künstler

Unterhalt? Der Künstlermuß nicht nur leben, er muß sogar gut und viel-

seitig leben, jedenfallsmuß er unabhängigleben. Der Künstler schafftkeine

gesellschaftlichenWerthe, aber er bewerthet die Gesellschaft. Er muß also
der Gesellschaftals ein Freier gegenüberstehen.Pegasus im Joche! war

immer der tiefste, wenn nicht der Todesseufzerdes Künstlers. Die Frage,
die Literaturhistorikerund Aesthetikerso wenig interessirt, ist: Auf welcher

wirthschaftlichenBasis beruht eigentlichdie Kunst?
So weit die Geschichtelehrt, hat es bisher nur drei ökonomischeFor-

men für die Kunst gegeben; und so weit die Logiklehrt, kann es auch nur

drei ökonomischeMöglichkeitenfür sie geben. »-

Zunächstdie Kunst als wirthschaftlicheund geistigeReife-Erscheinung
einer Klasse. Die Mächtigsten,die jenseits aller ökonomischenFragen stehen
oder doch wenigstensüber die Sorgen und die Nothdurft längsthinaus sind,

schaffenselbst die Kunst. Die Priester in Indien und Egypten, die Ritter

in Arabien, die Vollbürgerin Athen. Diese Kunst hebt sichvon einer breiten
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sozialenBasis ab. Man braucht seine Existenzfähigkeitnicht erst zu er-

weisen oder zu erkämpfen.Man kann leben, man ist frei und unabhängig
in feinemVolke, wenn man es nicht gar beherrscht. Man schafftzum Ruhm
seiner Klasse, folglich hat man auch das Recht, als Anklägerund Richter
seiner Klasse aufzutreten, prophetischneuen Zeiten und Jdealen zu dienen.

Man gehörtzu den Mächtigen,man wird getragen von einer großenGemein-

schaftund hat einen weiten und tiefen Resonanzboden. Eine soziale Noth-
«

lage der Kunst giebt es nicht oder doch nur ausnahmweise und dann ge-

Wöhnlichdurch Willkür herbeigeführt(etwa durch Verbannung). Weder ist
der Künstler als Mensch ein Ueberflüssiger,da er ja zu den politischenund

sozialenMächtengehörtund unter Umständennebenbei noch Staatsmann,
Feldherr,Grundbesitzer ist; noch hat er zu befürchten,als minderwerthiger
Zeitgenosseangesehenzu werden. Er ist nicht Prolet und nicht Kuli und

nicht Sklave. Er ist auch nicht Künstler und sonst nichts, sondern Alles
Und Künstler noch außerdem. Vor seinen Standesgenossenzeichnet er sich
also durch ein Plus aus. Und Das giebt Achtung, selbst wenn das Plus
UU sichunangenehmist. Wegen dieses Plus kann er gehaßt,verfolgt, ver-

bannt und getötet,aber nichtmißachtetund ausgenutzt werden. Dieses Plus
bei sonstigerGleichheitund Höhegiebt Fülle, Macht, Haltung und erzeugt
ein nicht leicht zu erschütterndesSelbstbewußtsein Besonders, wenn diese
ökonomischeVoraussetzung der Kunst nicht mehr die Regel ist: bei Dante,
Rubens, Byron, Goethe, Flaubert, Goncourt, Konrad Ferdinand Meyer,
Tolstoi. Mit dem Künstlerist es wie mit Staatsmännern, Bankdireltoren,
Nichtern:siedürfenerst gar nicht in die Versuchung kommen, ihr Talent und

ihre Meinungverkaufen zu müssen.Unter Kunst fasse ich hiernatürlichauch
die freien Wissenschaftenzusammen, zumal die Philosophie, alle freie Geistes-
bethätigung,die sich weder zum Beruf noch zum Geschäftmachenläßt. Noch
bei Schopenhauerund Nietzscheist das Geheimnißihres Stolzes, daßsie zu
den Besitzenden,wenn auchwenig Besitzenden,gehören.Nur dadurchwahrten
sie sichihre königlicheUnabhängigkeit

Aber die besitzendenund mächtigensind nicht immer auch die frucht-
baren und geistigenGruppen ihrer Zeit. Völker und Klassen, die im harten
KaMpfsicherhalten und durchsetzenmüssen,haben nicht überflüssigeKraft
Und Zeit, Philosophie und Kunst zu erzeugen. Eines Tages aber sind sie
mächtiggeworden; und dann fühlensie einen Kulturmangel, sei es auch nur,

weil sie an Pracht und Vornehmheit hinter anderen Völkern und Klassen
zutücksteheu.Besonders, wenn sie plötzlichreich und mächtiggeworden sind
und womöglichdie überwundenen Völker und Klassen zu ihren Lehrern an-

nehmen müssen. Dann werden sie schleunigstzusehen,daßsie die Kunst und

Wissenschaftenbeziehen,woher immer es sei. Folglichmüssensie sie erhalten
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und um dieses Recht noch buhlen. Bei einer vorgeschrittenenKultur mit

ausgebildeterArbeitstheilung, wenn es dem Einzelnen nicht mehr so leicht

möglichist, Staatsmann und Künstler zugleichzu sein, ist dieses das ge-

wöhnlicheund natürlicheVerhältniß der Kunst zu den besitzendenKlassen.
Es ist durch einen einzigen Mann, den Römer Maeeenas, gestempeltzDas

Maecenatenthum ist die zweiteökonomischeFormel der Kunst. Sein klassi-

scher Boden ist Rom, seine glanzvollsteErscheinung die Renaissancez und

auf dieserBasis beruhte die Kunst bis in die neueste Zeit hinein. »Drum

soll der Sänger mit dem König gehen«,meint Schiller, denn Beide wohnen-
»auf der MenschheitHöhen.« Mit der schönenUnabhängigkeitist es nun

freilich vorbei. Der Künstlermuß nicht nur schaffen,er muß, um zu leben,

Etwas schaffen,das gefallenwird. Sein Beschützerist weniger sein Herr
als sein Richter, wenn auch zuweilender weisesteRichter, den er haben und

sichwünschenkann. Die Kunst wächstnicht mehr auf freiem Felde, sondern
wird künstlichgezüchtet(an Höfenund in Akademien) und gefördert. Aber

zunächstdoch immerhin auf rationelle Weise, indem man dem Künstler große

Freiheiten gewährtund vor allen Dingen ihn über die Noth des Lebens

hinaushebt. Künstler und Kunstwerkegehörenzu den vornehmstenSchätzen
eines Landes, um die man einander beneidet und deren Besitz von Staaten

und Fürstenmanchmal zur Friedensbedingung gemachtwird. Sie gehören

zum Hofstaat (noch heute in England). Eines HandwerkersSohn, der ein

gekrönterPoet ist, kann einen Prinzen vor seineKlinge stellen. Das Ansehen
des Fürsten, der ihn schützt,giebt auch ihm Ansehen. Er ist Wer in der

Welt und genießtunter UmständenschrankenloseUnabhängigkeitEr kann,

da er aus seiner Klasse herausgehobenist, seinePersönlichkeitnoch mehr aus-

leben als im früherenFall. Er hebt sichnoch stolzer, weil einsamer, von

der Basis des Volkes ab. Muß er dafür auch, was alle Schuster und Ober-

lehrer heute so unwürdigfinden, seinem fürstlichenoder priesterlichenBeschützer
ein schmeichlerischesGedichtoder Bild widmen und ist er auchin einem oder zwei
Punkten zur Konzessionverpflichtet,so ist er dafür in allen anderen Dingen
und gegen alle anderen Menschenum so freier. Wenigstensden Weinreisenden
und Kellnern braucht er keine Konzessionzu machen, —- und Das ist doch
immerhin schon ein gottvollerZustand gegen unsere Zeit, wo die Dichter ein-

fach nicht mehr gedrucktwerden, wenn die Weinreisenden sie nicht mögen.
Unter Umständenwurde der Künstler durch das Ansehenseines Beschützers
und das seiner Kunst wie auch seiner eigenen Leistung so mächtig,daß er

am Ende seinem eigenenHerrn und aller Welt Trotz bieten durfte. Selbst

Päpstenund Königen ließ er dann sagen, sie könnten ihm im Mondschein
begegnen,wenn sie was von ihm wollten (Michel Angelo, RichardWagner).
Er wurde damals noch nicht bezahlt und dadurchSöldling seines Auftrag-
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gebers, sondern beschenktnach der Höhedes Genusses, den er gewährte.Er

bekam nicht Lohn, sondern Honorar, zuweilen für jeden Vers ein Goldstück

(Sidney)oder für jedeSeite einen Hundertrubelschein(Gogol)· Kunstliebende
Fürstenbeklagten,nicht reich genug zu sein, um ein einzigesWerk mit Gold

aufwiegen zu können. Jn ärmeren Ländern, wo man sich den Luxus des

MaecenatenthumsgroßenStiles nicht gestatten konnte, wie in Deutschland,
fand man immerhin noch den Ausweg der Sinekure. Man wußte doch,daß
die Kunst kein Brothandwerk ist. Jeder Staat aber und jeder Hof macht
gewisseAemter nöthig, mit denen wenig oder gar keine oder eine geradezu
künstlerischeArbeit verbunden ist, wie die Anordnung von Festen, die Theater-
intendantur, die Verwaltung von Galerien, Bibliotheken,Archiven u· s. w.

Und dieseStellen gab man oft Künstlern, um ihnen ein sorgenfreiesSchaffen
zu ermöglichen.Wenigstens hielt man sich, wie zur Zeit der Minnesänger
und noch später, zur Gastfreundschaftgegen die Künstler verpflichtet. Den

Sänger ließman nicht unbewirthet und unbeschenktvon dannen ziehen. Es

war erst unserer Zeit vorbehalten, in einem jungenDichter einen Shakespeare
zu entdecken und, wenn dieserDichter seinen Entdecker besuchtund klagt,daßer

schonganz heruntergekommenund verhungertsei, ihm zu antworten: Jch weiß
noch gar nicht, jungerFreund, ob Sie ein Beefsteakvertragen können. Dieser
Entdecker ist natürlichreich, denn nur ein Reicher ist so zarter Fürsorgefür
den Magen des Hungernden fähig. Dies Maecenatenthum für die Diät

neuer Shakespeares ist eine reizende Nuance mehr im Bilde unserer kunst-
förderndenZeit. Die holsteinischenBauern hingegenwissen heute noch, daß
man die Kunst nicht bezahlt, wenn man sein Theaterbillet bezahlt, sondern
daßman nach der Vorstellung anstandshalber die verhungerten Schauspieler
bewirthenmuß, ohne sichdarum zu bekümmern,.was sie vertragen können-
Am Schlechtestenist der Kunst gedient, wenn der Staat sie fördertdurch
Gründungvon Akademien und Stiftung von Preisen, weil er, als ein un-

persönlichesDing, die Kunst auf unpersönlicheWeise heben zu können meint.

Mit ihren Preisen speziell haben sichnoch alle Staaten und Gesellschaften
so ziemlichregelmäßigblamirt. Die Akademien fördern nicht die Kunst,
sondern nur das Proletariat der Kunst. Der eine Theil der Künstler ver-

kommt und aus dem anderen macht man Beamte und Professoren und stellt
sie Unter Aufsichtvon Hoflakaienund Rechnungräthen.Man züchtetihnen
eine ganz unbändigeEhrfurcht an vor allen Excellenzenund Heiligkeitendes

Staates. So viel Ehrfurcht verträgt aber die freie Kunst gar nicht. Bei

all der Bückerei bekommt sie Leibschneidenund Rückgratverkrümmung.Am

Ende gar verschimpfirtman dem Künstlerseinen schönenNamen, den er sich
sp Mühsamberühmtgemacht hat, und adelt Den, der dazu berufen ward,
Andere zu adeln. Jedenfalls huldigt man dem Künstler nicht um seiner

11M
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Kunst, sondern um des Berrathes willen, den er an seinerKunst begangenhat.
Man kann die Kunst nicht fördernbei solcherRespektlosigkeitvor der geistigen
Arbeit, wie sie unserer Zeit eigenthümlichist. Man dient der Kunst nicht,
wenn man sich jedenTag vor der Kunst blamirt. Jm Reichedes Augustus
und des Sonnenkönigsvon Frankreich war man der Kunst schuldig, künst-
lerifch erzogen zu sein, und hielt sichverpflichtet, wenigstensein tadelloses

Lateinisch und Französischzu reden und einige klare philosophischeBegriffe
im Kopfe zu haben, wenn man mit Künstlern und Gelehrten verkehren
wollte. Man gab noch Etwas auf vornehmenGeschmackin Sachen der Kunst-

Daß man sie in schlechtenVersen und stillosenAnsprachenfeiern dürfe, hat

erst unsere Zeit entdeckt, die auch schließlichden Zweckder Künstler, als Leib-

garde der Hohenzollernneben Schutzleutenzu rangiren, richtigherausbekommen

hat. Das Mindeste, was man früher für Kunst und Künstler that, war,

daß man sie in freiere Lebenssphärenzog. Der Begriff des Fürsten selbst
war damals etwas Höheres Fürsten fühltensichnochnichtberufen, Agenten
großerHandlunghäuserund Sittenpolizeichefszu sein. Und so erzog man

die Kunst auch noch nicht durch Hofbuchhändlerund Polizeiwachtmeister.
Die letzte wirthschaftlicheVoraussetzungder Kunst ist die Möglichkeit,

sichaußerhalbder ökonomischenGesetzezu stellen: die Bohåmr. Jhr klassischer
Boden ist Paris, in gemilderterForm Wien. Der Künstler ist zwar machtlos
und arm; aber er spottet der Gesetze,darf ihrer spotten, — und damit ist
er wieder frei, sogar freier als je. Jm ersten Fall hatte der Künstler,was

er brauchte, im zweiten bekam er, was er brauchte, im dritten braucht er

einfachnichts. Er kann seine Miethe nicht bezahlen,aber man erwartet auch

gar nicht, daß er sie bezahlt. Daß er Schulden hat«ist selbstverständlich,ist

sein gutes Recht. Er würde gar nicht für voll angesehenwerden, wenn er

keine Schulden hätte. Man unterstütztihn zwar nicht, aber man läßtlsich
von ihm anpumpen. Man gestattet ihm seine eigene Moral, denn der

Künstlerist Etwas, das sich in allen Stücken vom Durchschnittsmenschen

unterscheidet. Er empfängtden großenAlexander in der Tonne, wohnt in

Dachstuben, malt in Waschküchen,wird manchmal in die Besserunganstalt
gesteckt;aber das Alles schändetihn nicht, denn er ist eben ein Genie. Ein

Individuum, das in seinem ganzen gesellschaftlichen,wirthschaftlichenund

moralischen Habitus ein mauvais sujet, ein in allen Stücken unmöglicher

Gesell ist, wenn er nur zugleichauch ein Künstler oder Schriftsteller ist,

reicht Herzoginnen seine Hand zum Kusse dar (Roufseau), wird von den

Damen der großenWelt angeschwärmt,eine Locke oder ein Autogramm von

ihm gilt als Heiligthum. Er weiß, daß er,—wenn er Künstler wird, damit

aus dem Kreis der anständigenGesellschaftheraustritt. Das galt speziell
für den Schauspieler noch bis in die jüngsteZeit hinein. Er rangirte unter
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Landstreichernund Dirnen. Das war aber ein großesGlück, wenn schon
nichtfür ihn selbst, so dochfür die Kunst. GewisseKünste,Musik, Schauspiel-
kunst und Literatur, gedeihen vorzugsweisein einer außergesellschastlichen

Sphäre. Nur so werden sie frei, mindestens in Zeiten und unter Völkern,

die, als Ganzes betrachtet, unliterarisch und unkünstlerischsind. Da hilft
nur Eins: das Band muß abgerissenwerden und der Künstlermußsichauf
sichund seine Kunst allein gestelltsehen. Namentlich jede neue Kunst und

Bewegungmacht diesen Riß nothwendig. Bei jeder Revolution, auch des
Glaubens und der Politik, treten die Führer aus ihrer Klasse; nur so werden

sie frei. Das berühmtesteBeispiel: Jesus Christus, der ein Rabbi war und

hinging, um den Hirten zu predigen. UnkriegerischeFürstenwerden Bettel-

Inönche,kleine Kaufleute bekehrensichheute zum Sozialismus; nur so werden

sie das drückende Gefühl des Niedergangesund der Armuth los. Das Mittel-

alter hatte noch ein besonderes wohlthätigesJnstitut für die Ausscheidung
aus sozialer Gemeinschaft: das Kloster. Hier war auch der Künstler der

Noth und Sorge enthoben und hier blühtenKünste und Wissenschaftenin

einer Zeit, wo noch ganz Europa ein Barbarenland war. Zuletzt giebt es

noch ein Aeußerstes:das Martyrium. Man kann als Märtyrer seinerKunst
Und seiner Jdee dienen, hungernd und leidend Werke schaffenund noch im

Tode seinen Schwanengesangsingen.
Unter diesen drei Voraussetzungen hat es Kunst gegeben, kann es

Kunst geben. Der Künstler als Machtinhaber, als Machtschützling,als

Freier; als Aristokrat, Aristokratenfreundund Bohåmien; frei durch Besitz,

Unterstützungund Unabhängigkeitvom Zwange des Kapitalismus So lange
es für ihn noch eine dieserMöglichkeitengiebt, ist er existenzfähig,und zwar,
so lange er für und nicht von seiner Kunst zu leben braucht. Denn von der

Kunst gilt, was Ruskin von der Erziehung sagt: sie ist kein einträgliches,
sondern ein kostspieligesGeschäft.

Die eigentliche,die grundsätzlicheund schlechterdingsunwürdigeUn-

freiheitbeginnt erst, wenn das Kunstprodukt zum Handelsobjekt wird und

den Gesetzenvon Produktion und Nachfrageuntersteht. Die Reaktion gegen
die Ueberproduktiontrifft dann das Genie eben so wie den Stümper und Nach-
ahmen Mäntel produzirt man, weil sie bestelltund gebrauchtwerden. Jn
der Kunst aber ist das Produkt das Primäre. Es ist da; und weil es da

ist- will es begehrt sein. Eben se wie die Schönheitdes Weibes nicht im

Berhältnißder Nachfrageentsteht, sondern, wenn sie entstanden ist«begehrt
wird. Die Kunst und die Schönheitsuchenihre Bewerber und können nicht

ekstentstehen,wenn sie beworben werden. Die Kunst verlangt ein Publikum,
die SchönheitLiebe, nicht umgekehrt.

Diese ökonomischeFormel ist nicht nur an sich sinnlos in Bezug
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auf Kunst und Schönheit,sie ist auch höchstverderblich, da- sie den Aber-

glauben nährt, Das, was verlangt wird, sei nun Kunst, und die Werke nach
der Menge der Dummköpfebewerthet, die sie verlangen. Als Handelsartikel
muß die Kunst ferner normirt werden. Sie kann aber nur quantitativ be-

werthetwerden nachder Mengevon Ausführungen,Auflagenund Reproduktionen,

nach der Anzahl von Zeilen und Quadratcentimetern. Nicht die Kraft,

Schönheitund Arbeit, die in einer Zeile steckt,sondern die Zeile wird bezahlt.
Wie sollte man auch Kunstwerkegeschäftlichanders abschätzen?Denn nicht
die Wirkung, sondern das Geschäft,das in einem Werke liegt, wird taxirt.

Nicht das Werk, das eine geistigeUmwälzungbewirkt, das Folgen hat, wie

die Liebe Folgen hat, sondern das Werk hat Erfolg, das bis zum Erbrechen
aufgeführtund reproduzirt wird: nicht die Schönheit,die geliebt wird und

mit dem Abglanzeihrer Schönheitund Liebe ein neues Geschlechtüberstrahlt,
sondern die Schönheit,die sichgut bezahlt macht-

Da nun aber Kunstwerkeoder Werke, die dafür gelten, sichzuweilen
bezahlt machen, so schließtman: Folglich ist kein Kunstwerk oder steht sehr
tief im Werthe, was sichnicht oder nur wenig bezahlt macht. Der Philister

zweifeltnicht: das Talent bricht sichBahn. Er weiß natürlichnicht und

es interessirt ihn auch nicht, daß das Talent, ehe es sich·Bahn brechenkann,

geschultsein muß, diese Schulung ein oder auch mehrere Jahrzehnte dauern

kann und in dieserZeit der Künstler oder Kunstjüngerdoch auch.leben muß.

Schließlichentsteht eine wirthschaftlicheUnterfrage: wie kommt der Künstler

zu feinem Talent? Das geschieht,indem er es prostituirt, noch ehe es reif

gewordenist. Es giebt Menschen unter den Künstlern, die sich einbilden,

man könnte seine Seele eintheilen in eine keuscheund eine befleckteJungfrau
und der Herren- und Sklavenmoral zugleich dienen. Um zu leben, stellt
man sich unter das Gesetzder Nachfrage, malt Plakate, schreibt Feuilleton-

romane; und wenn man satt ist und seineFamilie gesättigthat, dann schreibt
man und malt man sich selbst. Sechs Jahre dient man dem Berliner

Lokal-Anzeiger,um das Recht zu erlangen, im siebentensichselbstzu dienen.

Was würde man von einem Weibe sagen, das uns erklärte, um seiner Keusch-
heit willen müssees sichder Prostitution ergeben? Wenn man aber sechs
Jahre lang schlechtgeschriebenhat, kann man im siebenteneinfachnichtmehr

gut schreiben. Am Ende sieht man selbst die Kunst aus der Perspektive
des Publikums an, stellt sichunter die Moral und Anschauungseiner Be-

steller. Der Künstler sieht die Welt nicht mehr mit seinen Augen, sondern
durch die Brille Derer, die von ihm gemalt und amusirt sein wollen. Da-

mit ist er als fchaffender und werthender Faktor des Lebens ausgeschieden.
Der Erzieher ist unter die Fäustefeiner Zöglingegerathen.

Kommt dazu,daßdie KunstdurchZwischenhandler,Agenten,Redakteure,
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Verleger,Jnseratenpächter,Theaterdirektoren—- Leute, die keine Kunst machen,
aber sie verschachernund die Rolle des Kupplers spielen — noch um etliche
Stufen gewaltsam herabgezogenwird, als sie ohnehin bei diesem Berhältniß

stehenmuß, so ist die letzte Existenzmöglichkeitfür sie verpaßt. Man macht
mit schlechterund traditioneller Kunst leichter und besserGeschäfteals mit

guter und origineller, also ist die Aufgabe der Kunsthändler,zu verhüten,

daß anständigeWerke überhauptmöglichwerden. Sie können einfach nicht

mehr in die Erscheinung treten. Zeitungen zum Beispiel sind dazu da, um

nachMöglichkeitzu verhindern, daß etwas Gutes gedrucktwerden kann, und

Theater, dafür zu sorgen, daß gute Stücke nicht mehr geschriebenwerden.

Prinzip der Kunsthändlerznichts für die Kunst wagen(dafür sind sie Ge-

schäftsleute),aber Alles von der Kunst gewinnen (dafür sind sie Geschäfts-

leute). Keinen Schutz und keine Förderung,aber jede Ausnützung und

Ausmistungder Kunst. Da soll sie schließlichnicht auf den Hund kommen!

Zumal, wenn solches Prinzip mit so schamlosemEynismus ausgesprochen
und mit so klebrigerZähigkeitdurchgeführtwird, daß die Kunst nur Geschäft
und möglichstbilliges Geschäftsei, und wenn die Kunsthändlernicht einmal

Kaufleute großenStils, sondern nur nochKrämer und Hausirer sein wollen.

Nicht fünf Pfennig hergeben, wo nicht sieben Pfennig schon eingenommen
oder garantirt sind. Das heißtdann in ihrer Geschäftsfprache:»Wir haben
keine Meinung, es eignet sich nicht für unser Blatt oder unseren Verlag, das

Publikum interessirt sichnicht dafür.« Wenn Goethe mit dem »Faus
« oder

Beethovenmit der »Neunten«hättewarten sollen, bis die Verleger ,,Meinung
haben«und sich das Publikum »interessirt«: nie hätte es in Deutschland
eine Kunst gegeben. Das Publikum nämlich,-so schlechtes ist, ist noch
immer nicht so schlecht,wie die Kunsthändleres haben wollen und gebrauchen
können. Erst drücken sie es planmäßigherunter und dann sagen sie: Zu
hoch für unser Publikum! Dabei thun sie immer so, als wären sie ihre
einzigenLeser und Zuschauer, und machen sichselbst zur höchstenNorm der

Kunst, zur ultima ratjo der Kritik. Wenn ein Verleger einem Autor eine

Schmeicheleisagen will, dann sagt er: die Sache hat mich sogar interessirt.
Aber er sagt nicht, woher er den Muth zu solcherdreistenAnmaßungbezieht.
Seit wann sind Verleger Kunstrichter? Der Berleger und Direktor als Ge-

fchäftsmannbraucht natürlichauch keinen Charakter, weder politischennoch

künstlerischennochpersönlichen.Für den Charaktersinddie Autoren, Redakteure,
Kritiker da, die, sich mit Haut und Haaren, mit Charakter und Richtung,
verkaufenmüssen und die öffentlicheEhre zu vertreten haben, die der Ver-

leger vorher preisgegebenhat. Der Berleger kann seine Richtung ändern,
wenn nur der Schriftstellertreu bleibt. Ein politischerRedakteur oder Kritiker,
der sich verkauft oder beim Abendbrot freihalten läßt, ist ein durchauszu
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verachtendesIndividuum. Dafür hat der Verleger das Recht, seine ganze

Zeitung von« der ersten bis zur letzten Zeile zu verkaufen, und treibt dies

Geschäftganz ungenirtund offenkundig.Man nennt Das: den Zeitumständen

Rechnung tragen; und daß der Verleger für den Jnseratentheil nur die eine

Verantwortung trägt, für die eingelaufenenGelder auch richtig zu quittiren,
ist doch selbstverständlich·Und was er hier durch Empfehlung schamloser
Geschäfteund Ankündigungvon allerlei Unzuchtsündigt, Das ist ja leicht
wieder gut zu machen, denn dafür hat er ja seinen Leitartikler, der ihm die

moralischstennnd liberalstenArtikel schreibt,die er nur haben will-

Die Kunsthändlerund Verleger haben also ganz und gar nicht den

Beruf, Etwas für die Kunst und Moral zu thun, wenn nur die Kunst
und Moral für sie Etwas thut. Das Ende vom Liede ist, daß die Kunst-

händlerdas Publikum als Konkurrenz gegen die Künstler ausspielen. Man

schreibtwomöglichliterarische und künstlerischePreise aus, von deren Be-

werbung gerade die Künstler und Schriftsteller ausgeschlossensind; und

schließlichläßt man sichseineZeitung vorn Publikum schreiben. Die Künstler
und Schriftsteller begreifenso wenig ihr wirthschaftlichesInteresse, daß sie

sogar ihren eigenenRuhm für diesen Unfug einsetzenund als Lockvögelund

Preisrichter funktioniren. Und dann wundern sie sich, daß ihre Kollegen
und die Verleger so wenig Achtung vor ihnen haben, Aber sie selbst haben
ja keine Achtung mehr vor sich und ihrem Beruf. Die Presse, einst eine

Waffe des Geistes in den Händen der Schriftsteller ist ihnen längstent-

wunden und hat ihren Lauf nun gegen sie gewendet; sie, die erfunden ward,

die össentlicheMeinung zu korrigiten, ist Ausdruck der öffentlichenMeinung
geworden, und noch dazu einer politischgetrübtenund industriell gefälschten

öffentlichenMeinung.
Ein gar komischesMißverständnißspielt sich in unseren Tagen ab.

Häufig wird von volksfreundlichenSpekulanten oder auch naiven Jdealisten
der Versuch gemacht, das kapitalistischePrinzip in der Kunst aufzuheben,
und zwar nicht vom Standpunkte der Kunst, sondern des Publikums, nicht
der Produzenten, sondern der Konsumenten, nicht für die Künstler, sondern

fürs Volk. Der arme Mann soll auch sein Schiller-Theater haben, das aber

nicht etwa der reiche Mann bezahlt und leistungfähigmacht; also muß der

Krämergejstin der Kunst noch potenzirt werden. Das Rechenexempelwird

dadurchgeldst, daß man den Künstlernoch knappekhalt, wirthschastlichnach

abhängigermacht. Man will hier also Kunst auf Kosten des Künstlers, der

sich immerhin abdarben kann, wodurch aber nicht nur er, sondern auch sein

Pegasus schließlichganz klapprig wird. Wenn irgend möglich,sollen diese

Unternehmungen sogar nochGeld bringen, mindestens sollen sie nichts kosten.
Damit kann keine neue Kunst entstehen.



Kunst und Kapitalismus. 161

Wenn wir morgen noch eine Kunst haben sollen, müssensichdie Künstler

heute emanzipiren. Unsere besitzendeKlasse, besonders in Deutschland, hat,
wenige Ausnahmen abgerechnet, weder Bildung noch Kultur genug, selbst
eine Kunst hervorzubringen. Dazu sind sie zu faul. Die deutscheIntelligenz
stammt immer noch vorzugsweiseaus der Kleinbourgeoisie. Das ist gerade
ihr Unglückund bringt sie um. Die deutscheIntelligenz kann sichnicht aus-

leben und wird mufsig Immerhin ist es nöthig, darauf hinzuweisen,daß
in den letzten anderthalb Jahrzehnten in Deutschland kein Dramatiker mehr
erfolgreichaufgetreten ist, der nicht durch Geburt, Heirath, Beziehungenzur

Finanz oder kapitalkräftigenWelt gehört. Proletariern ist der Weg zur

Bühne längst versperrt; und bald werden sie überhauptnicht mehr in die

Literatur und Kunst hineinkönnen.Daher der Niedergang und die Ver-

ödung. Dichter, die sich,wie Schiller und Hebbel, aus der Armuth heraus-
gerungen haben, sind heute nicht mehr möglich. Die sogenanntemoderne

Bewegung,die vielfachvon Proletariern ausging, war der letzte Verzweiflung-
schrei aus einem Grabe; aber die Goldplatte über diesemGrabe rückte nicht
von der Stelle. Auchaußerhalbder bürgerlichenMoral- und Wirthschaftsphäre
will man den Künstlernicht mehr leben lassen. Und wo einmal der Versuch
gemacht wird, eine Kunst oder ein Kunstinstitut der kapitalistischenSpekulation
und gesellschaftlichenUnzuchtzu entreißen,wie in Bahreuth oder durchGrün-

dungvon Freien Bühnen, da bemächtigtsichdie Spekulation und Mode sofort
der Unternehmungenund in kürzesterZeit unterscheiden sie sichnicht mehr
von anderen Erscheinungen des Kunstlebens. Die Kunst hat gar keinen

Auswegmehr nach einer der früherenExistenzmöglichkeiten.Alle Reform-

versucheim kapitalistischenSinne sind zwecklos. Auch eine Verbesserungdes

Urheberrechtskann wenig nützen, schonweil die Künstler, als die wirthschaft-
lich Schwächeren,nicht einmal ihr schlechtesUrheberrechtausnützenkönnen.

Folglichbleibt der Kunst nichts übrig, als sichentweder aufzuhängenoder

sichauf eigeneFaust irgendwie selbst frei zu machen. Im Frohndienst des

Kapitalismus kommt sie um alle Würde und allen Verstand. Auch auf den

Traum der Sozialisten vom Zukunftstaat darf sich die Kunst nicht einlassen,
nicht hoffen, dort könne ihr Freiheit und Glück blühen. Im Sozialismus

. liegt-genau wie im Kapitalismus, ein unkünstlerischesund sogar ein wider-

künstlerischesPrinzip. Die Kunst, das vornehmsteMittel der Auswahl, ist
il)rer Natur nach aristokratischund widerstrebt aller Gleichmacherei.

Die Kunst steht am Scheidewege. Ihre Lebensfrageist, wie siehinaus-
kommt auf das weite Feld der persönlichenund wirthschaftlichenFreiheit. Die

Königstochterharret ihres Perseus, der sievom Unthier des Kapitalismuserrettet.

Leo Berg.
Ä
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Das rothe Ei.
«

- oktor N. stellte seine Kaffeetasseauf den Kamin, warf seine Eigarre ins

Feuer und sagte: ,,Lieber Freund, Sie erzählten einst von dem merk-

würdigenSelbstmord einer Frau, die durch Angst und Gewissensbisse in den Tod

getrieben wurde. Man verdächtigtesie, an einem Verbrechen mitgewirkt zu

haben, dessen stumme Zeugin sie gewesen war· Ihre eigene, nie wieder gut zu

machende Feigheit erfüllte sie mit Verzweiflung. Dazu kamen beunruhigende
Albdrücke, die ihr ihren Gatten vorführten,wie er vor versammeltem Magistrat
mit dem Finger auf sie wies, — und dies Alles trug dazu bei, daß sie schließlich
die Beute ihrer erregten Empfindsamkeit wurde· Ein unbedeutender Zufall ent-

schiedüber ihr Schicksal.
Jhr Neffe, der damals nochein Knabe war, lebte bei ihr. Eines Morgens

saß er wie gewöhnlichüber seinen Schularbeiten. Sie war auch dort. Der

Knabe war im Begriff, einige Strophen des Sophokles Wort für Wort zu über-

setzen. Er sprach, während er schrieb, die griechischenund französischenSätze
laut vor hin: »Als-a-saiov . göttliche-sHaupt; onasrizg . . . der Jokaste;
rädvsrsv verschied . . . Indem xduiov . . . indem sie sich das Haar raufte . . .

AGREE . . . sie ruft . . · Aalov vsxpöv. . · Lajs ist gestorben. Eioåsouv. . .

wir sahen . . . riqv Twafxa xpesraarhwdie Frau gehängt.« Er machte einen

Schnörkel,der das Papier durchlöcherte,strecktedie Zunge aus, die ganz veilchens
blau von Tinte war, und sang dann: ,Gehängtl gehängt!gehängtl« Die Un-

glückliche,deren Willenskraft untergraben war, gehorchtewiderstandlos der Sug-
gestion des Wortes, das sie dreimal gehört hatte. Sie sprang auf, ohne ein

Wort zu sagen oder um sichzu blicken, und verschwandin ihrem Zimmer. Einige
Stunden später machte der Polizei-Kommissar, den man geholt hatte, um den ge-

waltsamen Tod konstatiren zu lassen, die Bemerkung: ,Jch habe viele Frauen ge-

sehen, die Selbstmord begingen. Das ist aber das erste Mal, daß ich eine Frau
sah, die sich anfgehängthat.«

»Man sprichtjetzt gern von Suggestion. Dies ist eins der natürlichstenund

glaubwürdigstenBeispiele. Ich kann mir nicht helfen: ichmißtraue den Fällen, die

uns in den Kliniken vorgefiihrt werden. Aber daß ein Geschöpf,dessenWillens-

kraft erstorben ist, allen äußeren Einfliissen gehorcht, ist eine Thatsache, die die

Vernunft zugiebt und die Erfahrung uns lehrt. Das Beispiel, das Sie erzählten,

ruft mir ein ähnlichesins Gedächtnißzurück,nämlich das meines unglücklichen

Freundes Alexandre le Mansel. Eine Strophe des Sophokles tötete Jhre Heldin,
ein Satz des Lampride stürzteden Freund, von dem icherzählenwill, ins Verderben.

Le Mansel, mit dem ich auf dem Gymnasium in Avranches auf einer

Schulbank saß, glich keinem seiner Kameraden. Er erschien zugleich jünger und

älter, als er in Wirklichkeitwar. Er war klein und schmächtigund hatte noch
mit fünfzehnJahren Angst vor Allem, was den kleinen Kindern Furcht ein-

jagt. Die Dunkelheit verursachte ihm einen unüberwindlichenSchrecken. Er

konnte einen Diener des Gymnasiums, der eine große Geschwulst an seinem

Schädel hatte, nicht ansehen, ohne in Thräuen auszubrechen Manchmal aber,
wenn man ihn genauer betrachtete, sah er beinahe alt aus. Seine welke Haut,
die anden Schläer tiefe Falten warf, konnte die spärlichenHaare kaum ernähren.
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Seine Stirn war glänzend,wie die Stirn eines reifen Mannes-. Seine Augen
waren ohne Ausdruck: Fremde hielten ihn oft für blind. Sein Mund allein

verlieh dem Gesicht Charakter. Seine beweglichenLippen erzähltenzugleich von

kindlichenFreuden und geheimen Leiden. Der Klang feiner Stimme war hell
Und wohltönend. Wenn er seine Aufgaben hersagte, betonte er die Silben nach
Zahl und Rhythmus, was uns Andere immer zum Lachen brachte. Während
der Pausen betheiligte er sich gern an unserem Spiel und war durchaus nicht
ungeschicktdabei, aber er zeigte einen so fieberhaften Eifer und glich so sehr einem

Nachtwandler,daß er Einigen von uns eine unüberwindlicheAbneigung einflößte.
Er war nicht beliebt. Wir würden ihn zu unserem Prügeljungengemachthaben,«
hätte er uns nicht durch einen gewissen wilden Stolz und durch seinen Ruf als

MusterschülerRespekt eingeflößtkObgleich er sehr ungleichmäßigarbeitete, war

er oft der Erste in der Klasse. Man sagte, daß er nachts im Schlafsaal im

Schlafe sprecheund daß er manchmal sogar nachtwandle. Aber wohl Niemand

von uns hatte es mit eigenen Augen gesehen, denn wir waren damals in dem

glücklichenAlter, wo man noch einen festen Schlaf hat.
Lange flößteer mir mehr Verwunderung als Zuneigung ein. Wir wurden

ganz plötzlichFreunde auf einem Spazirgang, den wir mit der ganzen Klasse
nach der Abtei des Mont-St.-Michel machten. Wir waren barfuß den Strand

entlang gegangen; dabei trugen wir unsere Schuhe und unser Brot am Ende

eines Stockes und sangen aus voller Kehle. Nachdem wir durch das Ausfall-
thor gezogen und unser Bündel -am Fuße der Michelets niedergelegt hatten,
setzten wir uns neben einander auf eins der alten Steingefchiitze, die der Nebel

und der Sprühregen seit fünf Jahrhunderten aushöhlen. Dort sagte er mir,
während er mit den Beinen baumelte und seinen Blick von den alten Steinen

zum Himmel emporschweifen ließ: ,Jch hätte zur Zeit diefer Kriege leben und

ein tapferer Ritter sein mögen. Ich hättedie beiden Michelets, ichhättezwanzig,
nein: hundert erobert. Jch hätte alle englischenKanonen genommen. Jch hätte
allein vor dem Ausfallthor gekämpft. Und der Erzengel Michael würde wie

eine weißeWolke über meinem Haupte geschwebthabenf
Diese Worte und derlsingendeTonfall, mit dem er sie hersagte,ließen

mich erzittern. Jch sagte zu ihm: ,Jch wäre Dein Knappe gewesen, Le Mansel-
Du gefällst mir. Laß uns Freunde sein-«Und ich reichte ihm die Hand, die er

feierlichergriff. Auf Befehl des Lehrers zogen wir unsere Schuhe an. Dann

erklomm unsere kleine Truppe die enge Rampe, die zur Abtei führte. Auf
halbem Wege, bei einem Feigenbaum, sahen wir die Hütte, wo Tiphaine Raynel,
die Witwe Bertrands du Guesclin, in nächsterNähe des gefahrbringendenMeeres

gelebt hatte. Die Behausung ist so winzig, daß man sich staunend fragt, ob sie
wirklichje bewohnt wurde. Die gute Tiphaine muß wohl eine seltsame kleine Alte

oder vielmehr eine Heilige geweer sein, die nur eine geistige Existenz geführt
hat. wenn sie dort wirklich gewohnt haben soll.

Le Mansel breitete seine Arme aus, als wolle er diese himmlischeBaracke

umarmen. Dann küßte er knieend die Steine, ohne auf das Gelächterseiner
Kameraden zu achten, die in ihrer Ausgelassenheit anfingen, ihn mit Kieselsteinen
zu WeIfM Ich will nicht weiter auf unferen Marsch durch die Zellen, den Kreuz-
gavg, die Säle und die Kapelle eingehen. Le Mansel war ganz geistesabwesend.
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Uebrigens berühre ichdieseEpisode nur, um Ihnen zu zeigen, wie unsere Freund-
schaft entstand.

Am nächstenMorgen wurde ich im Schlafsaal von einer Stimme geweckt,
die mir ins Ohr flüsterte: ,Tiphaine ist nicht gestorben!c Ich rieb mir die

Augen und erblickte Le Mansel im Hemd neben meinem Bett. Sehr barsch
forderte ich ihn auf, mich schlafen zu lassen, und dachte nicht weiter an diese
seltsame Mittheilung.

Von diesemTage an verstand ichaber den Charakter unseres Mitschülers viel

besser; ichentdeckte einen ungeheuren Hochmuth, den ich bis dahin nicht geahnt
hatte. Es wird Sienicht überraschen, wenn ich Ihnen erzähle,daß ich mit

fünfzehn Jahren nur ein schlechterPsychologe war. Aber Le Mansels Dünkel
war auch von zu geistiger Art, als daß man ihn auf den ersten Anblick entdecken

konnte. Er erstreckte sich auf entfernte Hirngespinfie und hatte keine greifbare

Gestalt. Trotzdem beeinflußte er alle Gefühle meines Freundes und verlieh
feinen verworrenen Ideen einen gewissenZusammenhang

Während der ersten Ferien, die auf unseren Spazirgang nach dem Mont-

St.-Michel folgten, lud Le Mansel mich ein, seine Eltern, die Landwirthe waren

und Besitzungen in St.« Julien hatten, auf einen Tag zu besuchen.
Meine Mutter erlaubte es mir erst nacheinigem Widerstreben. St. Julien

liegt sechsKilometer von der Stadt entfernt. Nachdem ich eine weißeWeste und

eine blaue Kravatte angelegt hatte, machte ich mich eines Sonntagmorgens in

aller Frühe auf den Weg.
Alexandre erwartete mich vor dem Hause mit einem kindlichen Lächeln

auf den Lippen. Er ergriff meine Hand und führte mich in den ,Saal«. Das

Haus, das einen halb bäurischen,halb bürgerlichenEindruck machte, war weder

ärmlichnoch schlechtgehalten. Trotzdem wurde mir beklommen zu Muth, als

ich eintrat, ein solchesSchweigen, eine solcheSchwermuth lagen über dem Ganzen.
Neben dem Fenster, dessenVorhänge von einer schüchternenHand ein Wenig
zurückgeschobenwaren, saß eine Frau, die mir sehr alt schien. Ich stehe nicht
dafür ein, daß sie so alt war, wie sie mir damals vorkam. Sie war mager und

gelb. Ihre Augen glänzten in den dunklen Höhlen unter den rothen Lidern.

Obgleich wir im Hochfommer waren, verschwandenihr Körper und der ganze

Kopf in dunklen Wollgewändern. Aber was ihr einen ganz seltsamen Ausdruck

verlieh, war ein Metallreif, der ihre Stirn wie ein Diadem umspannte.

,Dies ift meine Mutter«,sagte Le Mansel. ,Sie hat wieder Migraine.«
Madame Le Mansel begrüßtemich mit einer klagenden Stimme, und da

sie meinen auf ihre Stirn gerichteten Blick wohl bemerkte, sagte sie lächelnd:
,Iunger Herr! Es ist keine Krone, die ich trage; es ist ein magnetischer Reif,
um meine Kopfschmerzenzu lindern-«

Ich versuchte, so gut es ging, zu antworten. Dann zog michLe Mansel mit

sich in den Garten, wo ich einen kleinen, kahlköpfigenMann erblickte, der gleich
einem Gespenst durch die Gänge dahin glitt. Er war so dünn und leicht, daß
man befürchtenmußte, der leisesteWindstoßkönne ihn wegsegen. Seine schüchter-
nen Bewegungen, sein langer, magerer Hals, sein Kopf, der nicht größer als

eine Faust war, sein scheuerBlick, sein hüpfenderGang, seine kurzen Arme, die

er wie Flügel hob und senkte: das Alles verlieh ihm das Aussehen eines be-
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fiederten Thieres aus dem Geflügelreich Mein Freund sagte mir, daß es sein
Vater sei, daß wir ihn aber nicht anreden dürften; er wolle in den Hühnerstall

gehen, er lebe nur in Gesellschaft der Hühnerund habe bei ihnen die Gewohnheit
verlernt, sich mit Menschen zu unterhalten. Vater Le Mansel war inzwischen
verschwunden und alsbald hörtenwir fröhlichesGlucksen durch die Luft erschallen.
Er war in, seinem Hühnerhof.

Le Mansel machte mit mir einen Rundgang durch den Garten und er-

zählte mir, daß ich beim Mittagessen sehr bald seine Großmutter sehen würde-
Es sei eine gute Frau, aber man dürfe nicht auf ihre Worte achten, weil sie
zuweilen etwas gestörtsei. Dann führte er mich in einen entzückendenHage-
buchengang und flüsterte erröthend: ,Jch habe Gedichte auf Tiphaine gemacht,
ich werde sie Dir nächstensvorlesen. Du wirst sehen! Du wirst schon sehenl«

Es wurde zu Tisch geläutet. Wir gingen in das Speisezimmer. Vater

Le Mansel kam nach uns herein; in der Hand hatte er einen ganzen Korb mit

Eiern. ,Achtzehn heute Morgens sagte er mit glucksender Stimme-

Man setzte einen herrlichen Eierkuchen auf den Tisch. Jch saß zwischen
Madame Le Mansel, die unter ihrem Diadem seufzte, und deren Mutter, einer

alten Normannin mit rundem Gesicht. Da sie keine Zähne mehr hatte, lachte
sie mit den Augen. Sie machte mir einen sehr angenehmen Eindruck. Während
wir die gebratene Ente und das Huhn mit der Sahnensauce aßen, erzählte die

gute Frau uns amusante Geschichtenund ich konnte nicht bemerken, daß sie auch
nur im Geringften geistig gestört sei, wie ihr Enkel mir gesagt hatte. Es kam

mir im.Gegentheil vor, als ob sie die lustigste Person des ganzes Hauses sei.
Nach dem Essen gingen wir in den kleinen Salon, dessenNußbaummöbel

mit gelbem utrechter Sammet bezogen waren. Eine Uhr prangte zwischenzwei

Armleuchtern aus dem Kamin. Auf dem schwarzen Sockel der Uhr lag unter

der schützendenGlaskuppel ein rothes Ei. Ich weiß nicht, warum, aber als ich
erst einmal das Ei bemerkt hatte, konnte ich nicht umhin, es genauer zu prüfen-
Kinder zeichnensich ja oft durch eine unerklärlicheNeugier aus. Jch muß aber

auchhinzufügen,daß dies Ei eine ganz besonders prächtigeFarbe hatte. Es glich
nicht etwa den in Rübensaft getauchten Ostereiern, deren weinrotheFarbe die

kleinen Straßenjungen in den Schaufenstern der Obsthändlerbewundern. Es

erstrahlte in königlichemPurpur· Jch konnte mir nicht versagen, mit der Jn-
diskretion meines Alters eine Bemerkung darüber zu machen.

Vater Le Mansel antwortete mit einem Kikeriki, das seine Bewunderung
ausdrücken sollte. ,Mein junger Herr«,fügte er hinzu, ,dies Ei ist nicht gefärbt,
wie Sie glauben. Es wurde so, wie Sie es da sehen, von einer ceylonischen
Henne in meinem Hühnerstallgelegt. Es ist ein wunderbares Ei.«

,Du darfst nicht vergessen, hinzuzufügen,Liebster«,unterbrach ihn Ma-

dame Le Mansel mit klagender Stimme, ,daß dies Ei am selben Tage gelegt

wurde, da Alexandre zur Welt kamf

,Ja, Das ist Thatsache·,sagte Mansel.
Während des Gesprächeswarf die Großmutter mir einen spöttischenBlick

zu, und indem sie ihre weichenLippen fest auf einander kniff, machte sie mir

ein Zeichen, daß ich nichts von Alledem glauben solle-

,Hm«,sagte sie ganz leise, ,die Hühner brüten auch manchmal Das aus,
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was sie gar nicht gelegt haben, und wenn irgend ein boshafter Nachbar ein Ei

in ihr Nest gleiten läßt, das . . .-

Ihr Enkel unterbrach sie in heller Wuth. Er war ganz blaß und seine
Hände zitterten. ,Höre sie nicht ans rief er mir zu, ,Du weißt ja, was ich
Dir gesagt habe. Höre sie nicht anl . . . Es ist Thatsaches wiederholte er,

während er mit seinen runden Augen nach dem purpurfarbigen Ei schielte.

Meine späterenBeziehungen zu Alexandre Le Maus el bieten nichts Nennens-

werthes. Mein Freund sprach oft mit mir über seine Gedichte an Tiphaine,
aber er zeigte sie mir niemals. Uebrigens verlor ich ihn bald aus dem Auge.
Meine Mutter schicktemich zur Beendigung meiner Studien nach Paris. Dort

machte ich meine beiden Examina und studirte Medizin. Während ich an meiner

Doktorarbeit schrieb, erhielt ich einen Brief von meiner Mutter, in dem sie mir

mittheilte, daß der arme Alexandre sehr krank gewesen und daß er nach einer

entsetzlichenKrisis furchtsam und krankhaft mißtrauischgeworden sei; übrigens
sei er ganz harmlos und zeige trotz der vernichteten Gesundheit und dem gestörten

Verstand außergewöhnlicheFähigkeitenfür Mathematik. Diese Neuigkeit über-

raschte mich nicht allzu sehr. Oft, wenn ich die Nervenftörungenftudirte, kam

ich in Gedanken auf meinen armen Freund aus St. Julien zurückund stellte

ganz unwillkürlichfest, daß das Kind einer Migrainekranken und eines rheuma-
tischen Idioten von einer allgemeinen Lähmungbedroht war.

Der Anschein gab mir zuerst nichtRecht. Wie man mir aus Avranches
mittheilte, erlangte Alexandre Le Mansel im Mannesalter seine normale Gesund-
heit wieder und gab sichereBeweise einer großen Intelligenz. So brachte er

es in seinen mathematischen Studien sehr weit und schicktesogar der Akademieder

Wissenschaftendie Lösung mehrerer noch nicht gefundenen Gleichungen, die man

eben so elegant wie richtig fand. Er war durch seine Arbeiten sehr in Anspruch
genommen und hatte wohl nur selten Zeit, mir zu schreiben. Seine Briefe waren

liebevoll, klar und übersichtlichabgefaßt. Ich fand auch nicht das Geringste,
was einen Nervenarzt argwöhnischmachen konnte. Aber bald schlief unsere

Korrespondenz vollständigein und während der folgenden zehn Jahre hörte ich
überhauptnichts mehr von ihm-

Ich war im vorigen Jahre sehrüberrascht,als mein Diener mir Le Mansels
Karte brachte und sagte, daß der Herr im Vorzimmer warte. Ich war in meinem

Arbeitzimmer und verhandelte über einen sehr wichtigengeschäftlichenFall. Trotz-
dem bat ich meinen Kollegen, mich einen Augenblick zu entschuldigen, und eilte,
meinen alten Kameraden zu begrüßen. Ich fand ihn sehr gealtert, kahlköpsig,
blaß und abgezehrt. Ich reichte ihm den Arm und führte ihn in den Salon.

,Ich freue mich sehr, Dich wiederzufehenssagte er. ,Und ich habe Dir

viel zu erzählen. Ich bin unerhörten Verfolgungen ausgesetzt. Aber ich bin

muthig und werde tapfer kämpfen. Ich werde über meine Feinde triumphiren.·

Diese Worte beunruhigten mich, wie sie jeden anderen Nervenarzt an

meiner Stelle beunruhigt haben würden. Ich entdeckte Symptome einer Ueber-

reiztheit, von der mein Freund durcherbliche Belastung stets bedroht gewesen war

und die man für gehemmt gehalten hatte.
,Lieber Freund, wir sprechen noch über das Alles«, sagte ich zu ihm.
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,Bleibe einen Augenblick hier, ich muß nur noch eine Angelegenheit erledigen-
Nimm ein Buch und unterhalte Dich so lange damit.«

Sie wissen, daß ich viele Bücher habe und daß in meinem Salon drei

Mahagoniborte stehen, die ungefähr sechstausend Bände enthalten·
Warum mußte mein unglücklicherFreund gerade das Buch nehmen, das

ihm schädlichwar, und warum mußte er es gerade auf der verhängnißvollen
Seite aufschlagen? . . .

Ich konferirte ungefähr zwanzig Minuten mit meinem Kollegen und ging
dann, nachdemichihn verabschiedethatte, in den Salon, wo ichLe Mansel zurück-
gelassen hatte. Ich fand den Unglücklichenin dem surchtbarstenZustand wieder.

Er schlug auf ein offenes Buch, das vor ihm lag und in dem ich eine Ueber-

setzung der Geschichtedes Augustus erkannte. Und er deklamirte mit lauter

Stimme den Satz des Lampride: ,Am Tage der Geburt des Alexander Severus

legte ein Huhn, das dem Vater des Neugeborenen gehörte,ein rothes Ei. Das

war eine Hindeutung auf den kaiserlichenPurpur, der das Kind bekleiden sollte-·
Seine Erregung steigerte sich zur Wuth. Er schäumte,er schrie: ,Das

Ei, das Ei meines Geburtstagesl Ich bin Kaiser! Ich weiß, daß Du mich
töten willst. Schurke, komm mir nicht zu nah!c Er ging ein paar Schritte,
dann sagte er, indem er mit geöffnetenArmen auf michzuschritt: ,Mein Freund,
mein alter Kamerad, sag, was soll ich Dir schenken? Kaiserl Kaiser! Mein

Vater hatte Recht! Das purpurfarbige Ei . .. Ich mußKaiser sein. Schurke,
warum verstecktestDu das Buch vor mir? Ich werde dieses Verbrechen als

Hochverrath bestrafen lassen . . . Kaiserl Kaiser! . . . Ia, Das -ist meine Auf-
gabe. Vorwärts! Vorwärtsll

Er ging. Vergebens versuchteich, ihn zurückzuhalten.Er entwischte mir.

Sie kennen den Schluß. Alle Zeitungen erzählten,wie er sich,nachdem er mich
verlassen hatte, einen Revolver kaufte und dem Posten, der ihm den Eingang
in den Präsidentenpalastversperren wollte, eine Kugel in den Kopf jagte.

So bewirkte ein Satz, der im zweiten Iahrhundert von einem lateinischen
Schriftsteller geschriebenwurde, den Tod eines unglüxklichenFranzosen. Wer

wird je das Gewebe von Ursachen und Wirkungen entwirren? Wer kann sich
rühmen,bei der Vollendung irgend einer Handlung zu sagen: Ich weiß, was ich
thue? . . . Das lieber Freund, ist Alles, was ich Ihnen erzählenwollte. Das

Uebrige interessirt nur die medizinischeStatistik und läßt sich kurz abmachen.
Le Mansel, den man in eine Irrenanstalt gebracht hatte, war vierzehn Tage lang
das Opfer einer wüthendenRaserei. Dann versiel er in vollständigenSchwachsinn
und währenddieser Zeit wurde er so gefräßig, daß er sogar das Bohnerwachs
verschlang,das zur Polirung des Fußbodens benutzt wurde. Vor drei Monaten

erstickte er an einem Schwamm, den er verschluckthatte.«

Der Doktor schwiegund zündete sich eine Cigarette an. Nach kurzem
Schweigensagte ich:

»Das war eine schrecklicheGeschichte,die Sie uns da erzählt haben.«

,,Ia, sie ist schrecklich«,erwiderte der Doktor, »aber sie ist wahr. Ietzt
möchteich ein GläschenCognac.«

Paris. Anatole France.

Z
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Die deutscheSprache in Belgien.
«

is auf den heutigen Tag ist die Thatsache in Deutschland wenig bekannt,
daß das deutscheSprachgebiet sich auch über einen Theil von Belgien

erstreckt und folglich das Deutsche neben dem Vlämischen und Französischendie

dritte Nationalsprache Belgiens ist« Die Länderabgrenzung des Wiener Kon-

gresses und die spätereAuseinandersetzung Belgiens mit Holland haben dem

heutigen Königreich einen nordöstlichenund einen südöstlichenZipfel deutschen
Sprachgebietes gelassen, und zwar in Limburg (Provinz Lüttich)und in Luxetn-
burg. Das deutscheBelgien zerfällt daher in zwei Gruppen, die limburger und die

luxemburger. Dazwischen liegen wohl zwanzig Meilen wallonischenSprachgebietes.
Der limburger Theil zieht sichan der politischenGrenze von Eupen bis Aachen hin.
Er umfaßt elf Dörfer und fünfzehntausendEinwohner, ursprünglichVlamen, die

durch deutscheGeistliche verdeutschtworden sind. Gegen die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts erhielt nämlichdas aachenerDomkapitel das Kollationrecht über den

vlämischsprechendenTheil des Herzogthumes Limburg, der bis an die Eifel reichte-
DeutscheGeistlicheerhielten die vlämischenPfarreien, Gottesdienst und Schulunter-
richt wurden deutschund zu Anfang dieses Jahrhunderts war der Sieg des Deut-

schen entschieden. Das Volk sah nicht mehr das Vlämische,sondern das Deutsche
als Schriftsprache an und die nächsteGeneration sprach es bereits als Mutter-

sprache. Freilich war Das nur durch die nahe Verwandtschaft beider Sprachen
möglich. Noch heute nähert sich die Mundart des Landes viel mehr der vlämi-

schen als der hochdeutschenSprache; sie ist überwiegendniederdeutschund die

wenigen hochdeutschenBestandtheile sind der Einbürgerung des Deutschen als

Schriftsprache zuzuschreiben. Viel bedeutender als diese limburgische ist die luxem-
burgische Gruppe. Sie umfaßt zweiundzwanzig Gemeinden und fünfunddreißig-

tausend Einwohner, nimmtdie Kreise Arel und Metzig fast vollständigund außer-
dem einzelne Ortschaften der Kreise Feiteler und Vielsalm ein. Oestlich bildet

das GroßherzogthumLuxemburg, südlichFrankreich die Grenze; westlichund nörd-

lich stoßendiese Deutsch-Belgier an die Wallonen der belgischenProvinz Luxem-
burg. Außer im Osten sind sie also überall von Welschen umringt und von je
her dem wallonischenAndrange ausgesetzt gewesen. Daraus erklärt sich,daß im

Luxemburgischendie Verwelschung größereFortschritte gemacht hat als im Lim-

burgischen. Immerhin bildet der Ardennenwald einen natürlichenSchutzwall; und

wie sehr sichauch im Innern das deutscheBewußtseinabgeschwächthat, so ist der

äußerlicheVerlust des Deutschthums im Laufe der Jahrhunderte doch aus ein

halbes Dutzend Ortschaften beschränktgeblieben.
Im Gegensatz zu den limburger Deutsch-Belgiern sind die luxemburgi-

schenDeutsche von Haus aus« Ihr Dialekt ist hochdeutsch,nämlichmittelfrän-
kisch,und unterscheidet sich nur wenig von dem Dialekt, der im Großherzogthum

herrscht. Seine Reinheit ist allerdings durch viele französischeWörter, die sich
allmählicheingebürgerthaben, getrübt. Die Hauptstadt des Landes und zugleich
der belgischenProvinz Luxemburg ist Arel mit achttausendEinwohnern, bekannter

unter dem französirtenNamen Arlon. Diese welscheForm hat sichzu Anfang
des Jahrhunderts sogar in deutscheBücher und Zeitungen eingeschlichenund ist

von deutschen Geographen und Geschichtschreibernausgenommen worden. Der
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allein beglaubigte und geschichtlichbegründeteName ist aber der urdeutscheArel

und er wird auch, in Folge eines Vorschlages des amtlichen Ausschusses für
Rechtschreibungder belgischenOrtsnamen, nächstensoffiziell angenommen werden«

Uebrigens sind deutsche Orte, deren Name französirt ist, hier gar nicht selten.
Jch erwähne nur Luxemburg selbst, das seine heutige Form dem französischen
Luxembourg verdankt, eigentlich aber Lützelburgheißensollte.

Die ältesteNamensform der Hauptstadt Deutsch-Belgiens, Orolaunum, ist
keltisch. Daß das Land ursprünglichvon Kelten bewohnt war, erhellt auch aus

den zahlreichen auf acum endigenden Ortsnamen, wie zum Beispiel Törnich
(Tornacum), Metzig (Maxentiacum) und aus einem Bericht des Heiligen Hiero-
nymus. Jm Laufe des fünften Jahrhunderts eroberten die Germanen das Land-

Sie drangen bis an den Ardennenwald vor und begannen, eifrig zu roden. Eine

ganze Reihe von Ortschaften, Attert, Bonnert, Metzert, Almeroth, Luxeroth mit

den charakteristischenNamensendungen ert und roth (rode) lassen diese Entstehung-
zeit bestimmt erkennen. Die Umgegend Arels wurde von Trier aus dem Christen-
thum gewonnen. Sie bildete im zehnten Jahrhundert eine eigene Markgrafschaft,
die mit dem Herzogthum Limburg verbunden war, jedochim Jahre 1212 durch
die Heirath Walrams mit eresinde, Gräfin von Luxemburg, an die gräfliche
Dynastie dieses Landes überging. Die deutsche Sprache in Belgien hatte davon

keinen Nutzen; sie theilte fortan die Geschickeder deutschenSprache im Groß-

herzogthumund dort wurde seit dem zwölftenJahrhundert das Französischenicht
nur die Verkehrssprache der höherenKreise, sondern auch die Urkundensprache.
Daß das kleine Grenzländchensichvon Frankreich bevormunden ließ, ist an und

für sich erklärlich.Dazu kam aber auch noch das allgemeine Uebergewichtdes

Französischenzu Anfang des Mittelalters in ganz Mitteleuropa. Es war die

Berkehrsspracheder hösischenKreise und der gesammten Ritterschaft und wurde

nach Berdrängung des Lateinischen sogar Urkundensprache, selbst auf deutschem
Boden. Außerdem gelangte die Grafschaft Luxemburg im Jahre 1136 in den

Besitz der wallonischen Grafen von Namur. Heinrich der Blinde von Namur,
der sechzigJahre über die Grafschaft herrschte,und seine Tochter eresinde, die

ihm folgte, verstanden höchstwahrscheinlichkein Deutsch. Alle luxemburgischen
Herrscherdes dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts waren mehr französische
als germanische Fürsten. Von Heinrich dem Siebenten, dem Luxemburger, der

auf den deutschenKaiserthron erhoben wurde, berichtet Albertino Mussato, seine
gewöhnlicheSprache sei die französischegewesen; keine einzige Urkunde dieses
Kaisers ist deutschverfaßt; selbst die Protokolle seines geheimenRathes und die

Rechnungenseines Hauses sind französisch.Natürlich folgen die Unterthanen dem

Beispiel der Herrscher; sie liegen ganz im Bann der feineren Kultur des Nachbar-
landes. Deutsche Städte wie Arel und Luxemburg verfassen französischeUrkun-

den, eben so die adeligen Geschlechter. Erst um die Mitte des vierzehnten Jahr-
hunderts tritt eine Reaktion ein. Die gräflicheRegirung, die Städte und Privat-
personen bedienen sich fast ausschließlichder deutschenSprache. Von 1356 bis

1457 herrscht sie in allen uns erhaltenen amtlichen und privaten Urkunden. Das

Französischekam erst wieder zur Geltung, als das Land unter das Szepter von

Burgund kam. Ein großer Theil des Adels widersetzte sich, als Elisabeth von

Görlitzihre Rechte am Herzogthum auf Philipp den Guten übertrug; es kam

12
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zum Kriege zwischendem französischenHerrscher und dem deutschen Ritterthum;
und in diesem Kriege trat zum ersten Mal der uralte Gegensatz zwischenDeutsch
und Welsch in aller Schärfe auf. Das Feldgeschrei der Luxemburger war:

Wir sind Deutsche und wollen Deutsche bleiben. Vom Deutschen Reich im Stich
gelassen, unterlag aber die deutschePartei nachhartnäckigemKampf und das Fran-

zösischehielt wieder seinen siegreichenEinzug. Die Centralverwaltung wurde fran-

zösirtund das Deutsche erhielt sichnur in der lokalen Verwaltung und in Privat-
urkunden. Als das Land der österreichischenRegirung im Jahre 1713 anheim-
fiel, hätteman erwarten können,daß Das dem Deutschen zu Gute kommen würde;

aber das Gegentheil trat ein. Das Französischewurde ausschließlichgebraucht-
Die schlimmsteZeit brach aber mit dem Jahre 1830 herein. Einer der

ersten Schritte der provisorischenRegirung war ein Sprachenerlasz, durch den das

Französischeals die Amtssprache des neuen Königreichesproklamirt wurde. Die

Unterdrückungder germanischenSprache wurde mit den Dialektverschiedenheiten
im Vlämischenund Deutschenmotioirt. Das war ein Vorwand, der seitdem von den

Wallonen häufig geltend gemacht worden ist« Zwar hütetesich der für die Aus-

arbeitung der Verfassung einberufene nationale Kongreß, den ausschließlichen

Gebrauch der französischenSprache zur Verfassungbestimmung zu machen; er

gestand vielmehr jedem belgischenBürger den freien Gebrauch seiner Mutter-

sprache ausdrücklichzu. Thatsächlichwurde die jedem Bürger gegebene Freiheit,
sich einer beliebigen der drei Nationalsprachen des Landes zu bedienen, vollständig

illusorisch und ist es in Deutsch-Belgien bis auf den heutigen Tag geblieben.
Die Regirung war nicht einmal gebunden, die anders sprechendenLandestheile
mit sprachkundigenBeamten zu versehen. Jn der That überschwemmtesie das

ganze Land mit wallonischenBeamten. Nie gebrauchte sie eine andere Sprache
als die französische;das Beamtenthum that das Selbe und so setzte sich denn

trotz der Verfassung ein alleiniger französischerSprachgebrauch fest. Dazu kam

im Jahre 1839 die Abtrennung des heutigen GroßherzogthumsLuxemburg von

Belgien, die sehr ungünstigwirkte. Selbst aus den lokalen Verwaltungen wurde

die deutscheSprache verdrängt; ihr blieb nur der häuslicheHerd und die Straße.
Nur dem Umstand, daß sie in der Schule geduldet und von den Kanzeln weiter

deutsch gepredigt wurde, ist es zuzuschreiben,daß die deutscheSprache in Belgien
vor dem vollständigenUntergang bewahrt blieb. Die Erhaltung der deutschen
Muttersprache, die ja den denkbar besten Wall gegen den skeptischenGeist der

französischenKultur bildete, lag im Jnteresse der Kirche. Systematisch ist die

Verwelschung von der belgischen Regirung zwar nie betrieben worden, aber

alle amtlichen Kundgebungen erfolgten in französischerSprache und das in den

Grenzdörfern zahlreich lebende Beamtenthum wurde der wichtigste Träger der

Verwelschung. Gerade, daß seit 1830 in Belgien die deutscheSprache nicht
direkt angegriffen worden ist, daß man sie fortleben ließ, ohne Etwas für oder

gegen sie zu thun, ist ihr vielleicht am Nachtheiligsten gewesen. Jm Kampfe
hätte sichdas deutscheBewußtsein gekräftigtszso ist es allmählicheingeschlafen.
Man verkehrte mit den welschen Beamten in französischerSprache und ließ sich
ruhig gefallen, daß man vom Staate wie von der Provinzial- und Gemeinde-

verwaltung nur französischePapiere ins Haus geschicktbekam. Französischlernte

man noch dazu schon in der Elementarschuleeben fo viel, wenn nicht mehr als
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Deutschund die Erziehung in den höherenSchulen des Landes war französisch:
so wurde die Kenntniß der deutschenSprache beim Volk wie bei den Gebildeten

immer geringer. Deutsch wurde allerdings noch von Allen verstanden, aber die

Allerwenigstenwaren im Stande, es richtig zu schreiben oder zu sprechen, und

ein Deutsch-Belgisch, ein Mittelding zwischenMundart und Schriftsprache mit

stark französischemAnstrich, entstand, das man nochheute in den deutsch-belgischen
Zeitungen antrifft und auch in der Kirchehörenkann. Nur auf dem Lande blieben
die Verhältnissegünstiger. In Folge des starken Zuflusses wallonischerElemente

verlor die Stadt Arel ihren deutschen Charakter fast vollständig,das Deutsche
wurde aus der Gemeindeverwaltung, aus der Schule und selbst zur Hälfte aus

der Kirche verdrängt. Deutsch-Belgien besitzt heute drei deutscheZeitungen: Die

,,FliegendeTaube«, das »FreieWort« und die ,,Areler Zeitung«, die allerdings
auch über die Grenze hinaus und von den in den großen belgischen Städten
zahlreich ansässigenReichsdeutschengelesen werden. Diese haben auch ein eigenes
Organ, das in Brüssel erscheinende ,,Deutsche Blatt für Belgien«. Eine in

zwangloser Reihenfolge, vorläufig höchstenseinmal jährlich erscheinende Zeit-
schrift: ,,Deutsch-Belgien«,das Organ des Deutschen Vereins zur Hebung und

Pflege der Muttersprache im deutschredendenBelgien, ist jetzt gegründetworden-

Die neue Zeitschrift »Germania« will eine Annäherung zwischen den Vlamen

und Reichsdeutschenanbahnen; sie erscheint zur Hälfte in deutscher Sprache-
Jn den Preßverhältnissenist also neuerdings eine günstigeWendung eingetreten
und im Allgemeinen hat sichdurch die Thätigkeit des deutsch-belgischenVereins

Vieles gebessert.Wie steht es nun heute um denUnterrichtin der deutschenSprache?
Im Elementarunterricht wird, wie bereits gesagt, in allen deutsch-belgischen

Dörfern Deutsch und Französischgelehrt und zwar gleichzeitig:eine ganz wider-

sinnigeUnterrichtsweise. Der deutscheUnterricht liegt in schlechtenHänden. Die

deutschenLehrer und Lehrerinnen werden in französischenNormalschulen aus-

gebildet und daher fehlt ihnen die nothwendige speziell deutscheVorbildung. Dazu
wäre eine eigene Bildunganstalt erforderlich, die jedoch von der jetzigen Regirung
schwerlichzu erlangen sein wird. Genaue Vorschriften über die Rangordnung
des Deutschen und Französischenim Elementarunterricht bestehen nicht. Bei dem

herrschendenSystem der Decentralisirung ist die Sorge um die Volksschulen den

Geweindeverwaltungen in die Hände gegeben und diese lassen meistens einfach
den Lehrer schalten und walten, wie er will. Bis vor Kurzem hatte das Fran-
zösischedurchgängigden Vorrang; erst in letzter Zeit ist durch die Bemühungen
des deutschenVereins, dem die meisten Lehrer angehören,eine Verschiebung ein-

getreten. Jn Bezug auf den mittleren Unterricht erster Stufe ist schon seit
Jahren für die Lehrer der deutschen-Sprache eine Prüfung eingerichtet worden,
die einen deutschen Aufsatz, die Grammatik und Erklärung deutscher Autoren

und die Grundzüge der Literaturgeschichteund der historischenGrammatik umfaßt-

Dadurch wird mit der Zeit ein guter Lehrkörperherangebildet werden können.

Abtheilungen für moderne Sprachen sind in den betreffenden Normalschulen
zwar gesetzlicheingerichtet, aber bis heute noch nicht praktischwirksam geworden-
Sehr viel wird von den Lehrern der deutschenSprache für den mittleren Unter-

richt zweiter Stufe (Gymnasialunterricht) verlangt. Sie müssenDoktoren der

germanischen Philolvgie sein und haben eine Prüfung abzulegen, die unter An-

12«·
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derem eine deutsch geschriebeneDissertation, die Kenntniß der altgermanischen
Dialekte und der gesammten Literaturgeschichtefordert. Ihre Ausbildung erhalten
die Kandidaten auf der Universität, wo eine besondere Abtheilung für germa-

nischePhilologie eingerichtetist. Sie beginnen mit praktischenUebungen, Autorens

erklärungund so weiter und gelangen stufenweise bis zur historischenGrammatik,
den älteren deutschenSprachen und dem eingehendemStudium der Literaturgeschichte.
Dieses wissenschaftlicheProgramm scheitert nur vorläufig daran, daß die genaue

Kenntniß der lebenden Sprache, die dem Antritt der Universitätstudienvoran-

gehen sollte, durchgängigfehlt. Auch ist die Schülerzahl sehr klein, da der Staat

von den hundertundvierzig Gymnasien des Landes nur zwanzig besitztund jähr-

lich kaum einen Lehrer der deutschenSprache anstellt. Die übrigen hundertunds
zwanzig Anstalten sind fast ausschließlichin Händen des Klerus, der, ohne in

den Anstellungbedingungen des Personals, in der Unterrichtsweise u. s. w. irgend-
wie gebunden zu sein, alle Vorrechte der staatlichen Gymnasien besitzt. Jn diesen
freien Schulen herrschengeradezu primitive Zustände und der modernsprachliche
Unterricht liegt besonders im Argen. Die Zahl der staatlich diplomirten Lehrer
ist also im Vergleich mit der der freien Lehrer der katholischenSchulen, die gar

keine Vorbildung erhalten, verschwindendklein. Auch fehlt es an jeder pädagos

gischenAusbildung. Die seit Jahren geforderte Einführung des Probejahres
ist noch nicht zur That geworden· Endlich haben die Erfolge der vlämischen

Bewegung in Belgien den deutschenUnterricht stark beeinträchtigt.Wo es nur

anging, besonders in den wallonischen Landestheilen, haben die Vlamen die

deutscheSprache verdrängt und ihre eigene Sprache an deren Stelle gesetzt. Zu
bewundern ist dabei, daß die Wallonen sicheine Sprache aufzwingen lassen, mit

der sie außerhalbBelgiens absolut nichts anfangen können.

Zum Schluß möchteich noch ein Wort über die neuste deutscheBewegung
in Belgien sagen, wenn man die bescheidenenBemühungen des im Jahre 1893

zu Arel gegründetenVereines so nennen kann. Jm Jnnern Deutsch-Belgiens
hatte die Verwelschung so stark um sich gegriffen, daß es hohe Zeit war, an

Gegenwehr zu denken. Dem anfänglichmit den größtenSchwierigkeiten kämpfen-
den deutschen Verein ist es nach Jahren stillen Wirkens geglückt, das deutsche
Bewußtsein in Belgien aufzurütteln. JährlicheVersammlungen, populäreVor-

träge, namentlichüber das deutscheVolkslied, dieses ausgezeichnetePropaganda-
mittel, deutscheVolksbüchereien,ein freier öffentlicherLehrkursus der deutschen
Sprache in Arel, Verbreitung deutscherZeitungen u. s. w. waren die Mittel, die

der Verein anwandte. Seine Mitgliederzahl beträgt hundert und seine Existenz
scheint jetzt gesichert. Den größtenWurf that er vor einem Jahre, als das blä-

mische Sprachgesetz erörtert wurde. Er veranstaltete eine Massenpetition des

deutsch-belgischenVolkes zu Gunsten gleicherRechte für die deutscheund vlämische

Sprache, die vorläufig freilich resultatlos blieb. Einige kleinere amtliche Erfolge
hat der Verein immerhin zu verzeichnen. Auch hat die deutsch-belgischeBelletristik
mit einem kürzlicherschienenenDrama von Ph. Bourg: Papst und Fürst (Verlag
von Pierson, Dresden) einen erfreulichenAnfang gemacht. Von wissenschaftlichen
Werken, die nicht mehr, wie es früherüblichwar, französisch,sondern deutschge-

schrieben sind, giebt es aus den letzten zwei Jahren etwa ein halbes Dutzend-

Lüttich. ProfessorDr. Heinrich Bischofs.
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Bismarckfeier.
- - es Großstadttrubelsmehr als müde,

Saß schon feit Jahren in der stillen
Matthaeikirchstraßeinsamkeit
Der alte Rath, der alte Eggeling,
Ein Aufrecht, der mit seiner Bismarckliebe

Vorm Adel und oor Orden ficher war.

Hier, wo noch, wie zu Büchfels Zeit,
Das grüne Gras und Hirtentäschelkraut
Auf Straßendamm und Bürgersteigen

Sich ungestört des Daseins freuen,
Wo rings die Ruhe so gebietend herrscht,
Daß selbst beherzten Extrablattverbreitern
Der Lockruf auf den Lippen stirbt,
Vermögen noch Gebildete,
Die schlichtin Gott und Goethe leben,
Sich in Berlin und die Berliner

Mit Fassung und Geduld zu schicken.
Es war ein grauer Sonntagsmorgen,

Als schicksalsschwervon Friedrichsruh die Kunde kam:

Der Fürst ist totl

So stand es schwarzumrandet auf dem breiten,
Vom Druck noch feuchten Zeitungblatt,
Das scheuen und besorgten Blicks

Die treue Seele von Marie

Dem alten Rath ins Zimmer brachte.
Ein Blick aufs Blattl »HerrGott im Himmel! Wer?

Wie? Wer? . . . Der Fürst? . . . Mein Bismarck? . . .«

Fürst Bismarck, ja! . . . Der Fürst ist tot! · . .

Und schweigendwandte sich der gute Hausgeist ab,
Schlich sacht auf Zehen aus dem Trauerzimmer
Und drückte leise dann die Thür ins Schloß.
Und still und stumm und tief war drin der Schmerz.
Ein weher Tag!

Und wieder wars Hochfommerzeit
Und wieder jährte fich der letzte Juli,
Der siir den feinen alten Rath
Ein Feiertag wehmüthigenGedenkens

An den geliebten Chef geworden war.

Er war im Amt ihm nah gewesen,
War all die neidenswerthe Zeit
Von Siebzig und von Einundsiebzig
Jn seinem Stabe mitgegangen
Und hatte dann beim Kampf im Reich
Jm sichern Schatten seines Herrn geholfen.
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Und was fürn Herr war Dieser Heldl
Ein Mann von Eisen, Guß aus einem Stück!

Und doch—: der Bismarck, den er keuschverborgen
Im Innern seines Herzens hegte,
War ein G»bild von anderm Stoff.

Nicht wars der stolze Halberstädter,
Der Meister nicht im Parlament,

Auch nicht der Leiter in der Politik der Welt,
Der mit der Hand nur langte und schon lenkte —:

Sein Bismarck war der feine Mann

Jm schwarzen Hausrock, mit der weißen Binde,
Der zart ums kränkelnde Gemahl sichmühte,
Von ihrer leichten Hand sich willig
Die Sorgen aus der Stirne streichenließ
Und dann beim gern gcgönnten Pfeifchen
Und gut gemessnen Kruge Pschorr
Jrn Kreis der Trauten und Getreuen

Die Händel dieser Welt verlachte.
Sein Bismarct war der gütigeGebieter,
Der nicht zu trocknen Aktenächzern
Die Helfer um sichher erzog,

Der mit Fritz Reuter, einem Sassenwort,
Mit einem Vers aus Vater Porft
Die trüben Wolken auseinanderblitzte,
Und wenn ein widrig Schicksal wen betroffen,
Jn seinen Zuspruch seine Seele legte.
Das war sein Fürst!

Und heiter trat der alte Eggeling

Zum großenBücherbretthinüber,
Wo von und über Bismarck Alles aufgestapelt war..

Da stand die lange Reihe seiner Reden.

Er rührte heute nicht an ihnen.
Wohl aber nahm er aus dem obern Fache
Den abgegriffnen Band der Bismarckbriefr.

Jrn Armstuhl saß er nun und las die lautern,

Ihm längst geläusigenEpisteln.
Und Sonne kam in sein Gesicht,
Froh dehnte sich das Herz, die Brust ward weiter

Und er genoßin vollen Zügen
Des Schreibers reine, reife Kunst.

So las er sichdie Gegenwart vom Herzen,
Und als der Abend ihn dann überraschte,
Als Hand und Buch hernieder sank,

Schloß er mit einem Blick der Liebe

Aufs lebensvolle Lenbachbild
Die traulich stille Bismarckandacht.

Hugo Julius-
I
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ek; aubmörder und Engelmacher find interessante Persönlichkeiten.Wird ihnen

der Prozeß gemacht, so begleitet ihn die regsteTheilnahme der Menge.
Bankierprozessesind dagegen meist langweilig· Niemand beachtet sie. Wenn der

Erfolg das Recht bestimmt, dann ist Graf.Arnim, der VorsitzendedesAufsicht-
rathes der National-HypothekeniKredit-Gesellschaftzu Stettin, ein unschuldiges
Knäblein und seine meisten Kollegen in der Verwaltung dieses Institutes sind uneigen-
nützigeMenschenfreunde. Wer seine Kenntniß der Verhältnisse der genannten

Genossenschaftnicht nur aus den Prozeßakten und dem Verlauf der Verhand-
lung geschöpfthat, weißes besser. Freilich hätteer nicht Gutsbesitzer und Bureau-

kraten auf die Anklagebank gesetzt, sondern die königlichpreußischeRegirung,
die an der Gründung der stettiner Gesellschaft und an der Art ihrer Verwaltung
schuldigist. Diese Regirung ist sich ihrer Schuld, die ihr schon oft mit feurigen
Zungen gepredigt wurde, aber gar nicht bewußt; denn sonst hätten ihre Ver-

treter im Bundesrath nicht das früher begangene Verschen»durch Ausnahme-
bestimmungen des neuen Reichshnpothekenba1.kgesetzesabermals sanktionirt.
RuinöseStatuten werden auch weiterhin gestattet.

Man sollte meinen, daß die Rathsherren bei der Heimkehr vom Rath-
hause klug geworden seien. Aber ihr Wahn ist der alte; und auch im Lande

bleibt Alles beim Alten. Darum muß endlich öffentlicheAnklage gegen das

System erhoben werden, das die Mißwirthschaftder stettiner Genossenschaftauf
dem Gewissen hat: das System der Gewährung landwirthschaftlichen Real-

kredits in Preußen. Zu der Zeit, da Preußen ein Ackerbaustaat war und noch
keine Hypothekenbankenbestanden, waren landwirthschaftlicheRealkreditverbände
am Platze. Sie haben zwar in Kriegszeiten böse Tage durchgemachtund die

Leute, die ihre Schuldverschreibungen als das sicherste Anlagepapier erworben

hatten, mußten mehrfach auf einen Zinsgenuß verzichten. Das staatliche Pri-
vilegium wurde als eine Schutzwehr angesehen, die allerdings versagte, sobald
sie sich bewähren sollte. Leider ist eine Geschichte der preußischenLandschaften,
die über die Funktionen dieser Institute helles Lichtverbreiten könnte,noch nicht
geschrieben. Als sich die Umwandlung Deutschlands in einen Jndustriestaat
vollzog und die Landwirthfchaft, trotz erhöhtenGetreidezöllen, immer ungünstiger

arbeitete, wurde auch der landwirthschaftlicheGrundbesitz entwerthet und, gemäß
dieserEntwickelung, die Sicherheit der Beleihungen und der Pfandbriefe, die auf
Grund dieser Hypothekenvon den Landschaften ausgegeben wurden, arg gefährdet.
Die Besitzer konnten oft die Zinsen nicht zahlen und die Güter mußten verkauft
oder in eigeneVerwaltung genommen werden« Fälle merkwürdigerUeberschätzungen
des Bodenwerthes wurden bekannt, die Landschaften erlitten beträchtlicheVer-

luste und für den Grundbesitz, den sie zu übernehmengenöthigtwaren, mußten

großeVaarfummen aufgewendet werden, um ihn als Wirthschaftobjektüberhaupt
nur in Frage kommen zu lassen Es rächtesich furchtbar, daß die Leute, die

Beleihungennachsuchten,mit Denen identisch waren, die sie zu gewährenhatten-
Die Taer gaben nur zu oft lediglich einen Beweis weitgehender Gefälligkeit;
berühmtealtpreußischeNamen wurden zum Deckmantel frivoler Gewissenlosigkeit.

Die Landschaften haben die Noth, in die sie auf diese Weise gerathen sind,
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öffentlichnicht gebeichtet. Eins der schädlichstenunter den vielen Privilegien,
mit denen sie bekleidet sind, entbindet sie von einer alljährlichenöffentlichenRech-
nunglegung, wie sie konkurrirenden Privatgesellschaften zur Pflicht gemacht ist.
Die Regirung mußte von der verderblichenMißwirthschaft,die seit vielen Jahren
andauert, wissen, wenn die Staatsaufsicht, mit der jene Privilegien begründet
wurden, nicht völligversagt hat. Die Staatsregirung hielt und hält aber trotzdem
die längstnur noch auf einem Schemen beruhende Fiktion aufrecht, daß die Land-

wirthschaft allgemein günstige Erträge liefere, daß die Werthschätzungder Güter

richtig und unwandelbar sei und daß deshalb sowohl den von den Landschaften
ausgegebenen Pfandbrtefen als auch den zu ihrer Deckung dienenden Beleihungen
landwirthschaftlicher Grundstücke eine unbedingte Sicherheit zuzuschreiben sei.
Diese Fiktion wird fortdauernd durch neue Privilegien genährt und gestärkt,und

zwar mit um so heißeremBemühen, je mehr ihre Grundlage zerschtnilzt. Die

Regirung hat selbst die Gründung von Instituten gefördert, die auf dem System
der Landschaften beruhten und den Geldbedarf der in einem Verband vereinigten
Grundbesitzer eines beschränktenBezirks gegen Pfandbriefausgabe zu befriedigen
bestimmt waren. Eine solcheGründung — mit dem ausgesprochenen Zweck,
der Landwirthschaft eine Stütze zu leihen — ist auch die National-Hypotheken-
Kredit-Gesellschaft in Stettin. Für sie wurde die Form der Genossenschaftmit

unbeschränkterHaftpflicht gewählt, die für den beabsichtigten Zweck ungeeignet
war. Um ihr künstlichLebenskraft zu verleihen, wurde durch die Statuten der

verhängnißvolleGrundsatz festgelegt, daß Niemand eine Beleihung erlangen
könne, der nicht Mitglied der Genossenschaft sei, Das heißt: der nicht die Ver-
pflichtung auf sichnehme, für alle Schulden des Instituts mit seinem gesammten
Vermögen einzustehen. Im Allgemeinen werden nur Leute, denen das Messer
an der Kehle sitzt, sich einer so lästigen Bestimmung fügen, um eine Beleihung
ihres Grundbesitzes zu erlangen. Sie können auch nur über minderwerthige
Objekte verfügen; denn sonst stünde es ihnen ja frei, sich mit ihrem Geldgesuch

an Hypothekenbankenzu wenden, die ihre Entscheidung lediglich von der Güte

der Beleihungsgegenständeabhängigmachen, nicht aber von der Geneigtheit der

Darlehnsucher, sich persönlicheVerpflichtungen aufbürden zu lassen. Die Ge-

nossen glaubten, die ihnen zugemuthete Last im Vertrauen auf die Staatsaufsicht,
der die Genossenschaft unterstellt war, tragen zu können. Dieses Vertrauen

sollte aber bitter getäuschtwerden, denn die Regirung machte sich ihre Aufgabe
sehr leicht In der kritischenZeit, wo die Pfandbriefe der Genossenschaftbereits

nothleidend geworden waren, stand sie unter der Aufsicht eines jungen Regirung-
assesfors, dessen Streben wahrscheinlich war, nach Berlin in ein Ministerium zu

kommen; und diese Sehnsucht sollte bald gestillt werden« Die Sachkenntnißund

Energie, die dringend nothwendig waren, um des schwankendenSchiffleins See-

tüchtigkcitzu prüfen und es im rechten Fahrwasser zu halten, fehlten dem im

Uebrigen sehr strebsamen und liebenswürdigenRegirungassesforvollständig.Seine

Hauptaufgabe erblickte er darin, die durch Erfüllung der Haftpflicht oft an den

Vettelstab gebrachten männlichenund weiblichen Genossen — die Gleichberechti-
gung der Geschlechterwar nämlich von der Verwaltung der Genossenschaftdurch-
geführt — durch Aufwand aller Ueberredungkünstezu beschwichtigen.Jeden, der

den letzten Generalversammlungen der Gesellschaftim Christlichen Vereinshause
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zu Stettin beigewohnt hat, mußteder ganze Jammer sowohl der zum Theil aus

den niedrigsten Volkskreisen sichzusammensetzendenGenossen als auch der Pfand-
briefbesitzeranfassen. Der Herr Regirungassessor gefiel sich in der Rolle eines

höherenWesens. Mit dem vergnügtestenLächelnvon der Welt, die Hände in den

Hosentaschenvergraben, die dicke Eigarre behaglich schmauchend,stolzirte er ein-

her; nur wenn direkte Anfragen an ihn gerichtet wurden, verzichteteer zeitweilig
UUfden Genuß der Havanna und flötete unter verbindlichenRedensarten die alte

Melodie: »Keine Furcht! Alles wird schon gut gehen!
Es ist nicht gut gegangen und konnte nicht gut gehen. Das verhinderte vor

Allem das Statut, das der Genossenschaftden Stempel einer agrarischen Wohl-
thätigkeitanstaltaufprägte, und die unkausmännischeArt, wie die Verwaltung
geführtwurde. Das Statut gestattete dem Vorstand, Pfandbriefe ohne Ziel und

Maß auszugeben und erst am Schluß des Jahres darauf Rücksichtzu nehmen,
daß jeder Pfandbrief durch eine auf den selben Betrag lautende Hypothek gedeckt
fein müsse. Natürlichwar dieser Zeitpunkt zu spät, um Verschen, die nach dieser
Richtung hin begangen waren, wieder gut zu machen. War aber einmal das

Unglückgeschehen,waren Pfandbriefe verkauft worden, denen jede Unterlage fehlte
Und die daher nur den Werth eines bunten Formulars beanspruchen konnten,
dann konnte der Bestand der Genossenschaftnur noch durchFälschungender Bilanz
oder durchRückkan der überschüssigen,ungedecktenPapiere aufrechterhalten werden.
Die Beschreitungdes zweiten Weges wurde durch Mangel an Mitteln manchmal
Erschwert,manchmal unmöglichgemacht. Bequemer war es, die Geschäftsbücher
zU fälschenund über den letzten Tag des Rechnungjahres, den einunddreißigsten
Dezember,hinaus offen zu halten, um spätereEingänge noch auf den Konten des

alten Jahres zu verbuchen. So entstanden trügerischeBilanzen.
Die Mitglieder des Vorstandes und des Aufsichtrathes, die alljährlichdie

Gewinn- und Verlust-Rechnung unterzeichneten und durch Namensunterschrist be-

kundeten,daß die Geschäftekorrekt geführt seien, sind zum Theil bei ihren Rich-
tern mit der Entschuldigung durchgedrungen, daß sie keine Ahnung von der Buch-
führunggehabt hätten, also außer Stande gewesen seien, die Bilanz zu prüfen.
Wer vorher eine solcheBehauptung gewagt hätte,wäre ausgelacht worden. Wie?

lJiitte man gefragt, die Verwalter von Millionen, die Millionen-Kredite bean-

spruchenund Papiere ausgeben, die an den ersten deutschenBörsen als erstklassige
Rentenwerthegehandelt und notirt werden, sollen ohne Kenntniß der einfachsten
Regeln der Buchführungsein? Wer fünf gesunde Sinne hat, kann Das nicht
glaubenl Der Besitzereines ganzen Komplexes von Rittergütern und industriellen

Betrieben,der dabei ein tüchtiger und gewissenhafterLandwirth und Kaufmann

Fst-dessenRath in den wichtigsten praktischenErwerbsfragen Etwas·gilt, der
Ieden Tag bedeutsame Geldgeschäfteauszuführengewohnt ist, sollte wirklichnicht
mit den verhältnißmäßigeinfach angelegten Büchern der Genossenschaft,deren

Geschickeer wie ein Diktator bestimmte, Bescheidgewußt haben? Die Geschäfts-
freunde des Grasen Arnim, die seit vielen Jahren seine kaufmännischenEigen-

sjhaflenkennen, schütteln den Kopf. Aber wenn seine Entschuldigung begründet
Ut- sv erhebt sichdie ernstere Frage, wie er mit Zähigkeitan einem Amt festhalten
dkate, wenn er die zu dessenVerwaltung nöthigenFähigkeitennicht besaß,und
wie die Direktoren der stettiner Gesellschaftihre Stellung bekleiden konnten, ohne
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— nach eigenem Geständniß— über die einfachstenkaufmännischenVorkenntnisse
zu verfügen. Unter solchenUmständen war, zumal da der Fluch der Vetternschaft
über die Genossenschaftherausbeschworenwurde, ein Zusammenbruch unvermeidlich.

Trotzdem entschließtsich die Regirung als Aufsichtbehördenicht, reinen

Tisch zu machen. Ihr Verantwortlichkeitgefühlrichtet sie nur gegen die Hypo-
thekeninstitute, die sichvorzugsweise mit der Beleihung städtischerGrundstücke be-

schäftigen,deren Pfandbriefe daher ungleich sicherer sind als die der landwirth-
schaftlichen Genossenschaften,gegen die Hypotheken-Aktienbanken,die ihren Gläubi-

gern überdies mit einem beträchtlichenAktienkapital und Reservefonds haften.
Alle Protektion der landschaftlichen Realkreditgesellschaftenkann deren Soliditöt

aber nichtheben; ihre Grundlageist längstveraltetund verfault. Und man brauchtkein

Prophet zu sein, um voraussagen zu können: Einst wird kommen der Tag . . .

Lhnkeus
Il- ä-

sie

Von dem Herrn Generaldirektor der Allgemeinen ElektrizitätsGesellschafter-

hielt der Herausgeber der »Zukunft«den folgenden Brief:

,,Jn dem HeißeTagec betitelten Artikethrer geschätztenZeitfchrift(No.42)
werden wir mit einem BronzewaarewUnternehmen in,engsteBeziehungen«gebracht,
unter dem nur die Aktien-Gesellschaftvorm. J. C. Spinn und Sohn verstanden werden

kann. Wir bitten, die Berichtigung aufnehmen zu wollen, daß wir mit der genannten

Gesellschaft zwar in angenehmen geschäftlichenBeziehungen stehen und sie als

Mietherin in unserem Geschäftshausezu begrüßenGelegenheit haben, daßwir aber

weder durchAktienbesitznochin sonsteiner Weise an dem Unternehmen interessirtsind.«

F

Notizbuch.

Werist die »kaiierlicheRegirung«? Jn dem Erlaß vom dritten August 1871

wird zwar gesagt, daß »dienachMaßgabe der Verfassung und der Gesetze
des Deutschen Reiches vom Kaiser ernannten Behördenund Beamten als kaiserlich

zu bezeichnensind«;dochweder dieser Erlaß noch irgend ein Satz der Reichsver-

fassung lehrt uns, aus welchenPersonen die »kaiserlicheRegirung«bestehenmag,

deren Haltung und EntschlüsseGraf Bülow den Bundesregirungen in einem Rund-

schreibengeschilderthat. Dieses Rundschreiben ist vielfach gerühmt,von besonders

gefälligenLeuten sogar als »einMeisterstückdiplomatischerProsa« gepriesen worden·

Der Diplomatenstil stehtin üblem Ruf und somag es gestattetsein, als eine Musterleist-

nng der berüchtigtenGattung einen Brief zu preisen, in dem »Derselbe«ein e großeRolle

spielt und andere papierne Blüthen in reicherFülle zu finden sind. Da giebt es »Ge-

sichtspunkte«,denen »Rechnunggetragen wird«,da werden ,,Ziele verfolgt«,wird »in

Mitleidenschaftgezogen, Alles, was dunkel und ganz undurchsichtigist,,,ossenbar«ge-
nanntund an den Anfang gleichder erfchreckendschbneSatz gesetzt: »Die jüngstenVor-

gänge in Ehinahaben, wie überallinder civilisirten Welt,so auchin Deutschlandinhos
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hemMaßedie öffentlicheAufmerksamkeit auf sichgezogen.«Jn diesemStil geht es dann

weiter. Politisch ist das Rundschreibenvöllig inhaltlosz es wiederholt, was vorher
schonin allen Zeitungen stand, zeigt — wohl wider den Willen des Schreibers —,
wie mangelhaft die Gisandten über das Wachsen der nationalen Bewegungin China
unterrichtet waren, und bemühtsieh,den Eindruck der vom Kaiser gehaltenenReden

zu verwischen.DerKaiserhatte unzweideutigvon dem gegen China zu führenden,,Krieg«

gesprochen,hatte erklärt,er werde eine Rachenehmen, wie dieWeltgeschichtesienochnicht
gesehenhabe,und nichteherruhen, als bis erin Pcking unter den siegreichaufder Stadt-

mauer wehenden Fahnen den Chinesen den Frieden diktiren könne« Graf Bülow

sprichtsanfter: vielleichthat er deshalb so schnelldie Zustimmung des Bundesraths-
ausschusses für auswärtige Angelegenheiten gefunden. Wer sein Cirkular liest,
muß glauben, die Chinesen seien ohne den geringsten Grund plötzlichin Raserei
verfallen. Das braucht uns heute hier nicht zu bekümmern. Wer aber ist die »kaiser-

licheRegirung«,in deren Namen der Staatssekretär sprichtund die ihre Entschlüsse
nachträglichden Bundesregirungen zur Kenntniß bringt? Der Reichskanzler, der

einzig verantwortliche Beamte, durch dessen Gegenzeichnungdie Willensakte des

Kaisers nach der Verfassung erst giltig werden, war währendder kritischen Zeit
nicht in Berlin. Auch der Bundesrath war nicht versammelt· Beide Faktoren haben
an den Entschlüssender »kaiserlichenRegirung« alsonichtmitgewirkt. .. Viele Deutsche
müssenvon den Verfassungzuständendes Reiches bisher wohl eine ganz falscheVor-

stellung gehabt haben. Zweierlei haben sie jetzt gelernt. Erstens: dasDeutscheReich
kann, ohnedaßKanzler, Bundesrath und Reichstag befragtwerden, mit ,,Freiwilligen«
einen Krieg führen.Zweitens: im DeutschenReichgiebtes eine ,,kaiserlicheRegirung«,
an der des Reiches Kanzler nicht betheiligt ist, in deren Namen der Staatssekretär
des Auswärtigen Amtes das Wort führt und die von ihr gefaßteund ausgeführte

Entschlüsseden Bundesregirungen durch Rundschreibenmittheilen läßt
Ik is-

s

Gegen den am dreißigstenJuni hier veröffentlichtenArtikel des Herrn Julius
Hart (,,Tote Kunst«) wendet sichder folgende Brief:

Sehr geehrter Herr Harden,
ich bin weder bleicherAsket noch von der Zunft der Aesthetikernoch Künstler, habe
mich aber in den ,,Museumslirchhöfen«immer sehrwohlbefunden und war froh, mich
in ihnen eine Zeit lang dem ,,warmen«Leben entrückt zu fühlen. Man muß aller-

dings dcn verlockenden Gedanken fahren lassen,dortSurrogate fürdieUmarmungen

lebendigerAphroditen zu finden; aber warum sucht man denn Surrogate, wo doch
das Echte noch in genügenderFülle vorhanden ist ? Das wird nur der bleiche Asket
thun, der sichvor dem Leben fürchtetund zurückzieht,trotzdem aber sein schwaches
Fleischnicht ganz vergessen kann; und wer dauernd von der ,,großenTrunkenheit
des Liebens und Zeugens«besessenist, thut deshalb besser, die marmorneGesellschaft
zu meiden,denn: »wer um die Göttin freit, suchein ihrnichtdas Weib«. Nunschasfen
aber dochdie Bildhauervon ehedem und von heute nicht nur weiblicheStatuen, und

zieht man die Konsequenzen jenerTheorie, so dürfte ein männlicherBewunderer des

Hermes oder des Apollo von Beloedere wohl kaum der übelstenNachredeentgehen,
eben so wie der Staat selbst, der solcheVerderber der Phantasie zur Schau stellt.

Es giebt aber dochwohl eine größereAnzahl von Menschen, die, ohne von

der Trunkenheit des Liebens und Zeugens erfüllt zu sein und ohne den Beruf eines
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theorielustigen Aefthetikers in sich zu spüren, lediglich im willenlosen Anschauen
schönerBildwerke einen Genuß finden, den ihnen das Leben, die animalischeNähe
und die mehr oder weniger äußerlicheBerührung mit den Menschennicht bietet.

Denn was bietet sie uns? Zeigt uns das Leben der Menschenwirklicheinen ewigen
Wechsel? Doch wohl nur den Wechseldes sichdrehenden Uhrzeigers, der täglichmit

größereroder kleinerer Geschwindigkeitdie verschiedenenStellen des Zifferblattes
passirt. »An zwei Gliedern nur hängt die moralischeWelt«, sagtSchiller und hätte
das ,,moralische«eben so gut weglassenkönnen. Und das Leben, so weit wir es mit

den Augen täglichsehen, sagt wahrhaftig nicht viel Anderes, als daß der faux cul

des einen Jahres im nächstendurch den Sackpaletot abgelöstwird oder daßHerr
Haby vielleichtim nächstenSommer ein Elixier erfundenhat, das dieloyalenSchnurrs
bärte schweineschwanzförmigringelt. Massen von Kleidergestellen wogen an uns

vorüber, und wenn etwas Anderes als das Gefühl, diese Behänge voll Stolz zu

zeigen, ein Gesichtbelebt, so ist es, euphemiftischausgedrückt,der Hunger oder »die

großeTrunkenheit des Liebens undZeugens«;oder wir sehen, wenn eshochkommt,ein

bleichesStreberantlitz, das nach Hofequipagen ausschaut. Das Alles kann vorüber-

gehendinteressant sein, den Blick auf Das erweitern, »was die Welt im Innersten
sammenhält«,aber erhebend ist es nicht und zeigt noch weniger Abwechselungselbst
als die unschuldigenKasseeorgien der fåconditå in den Gärten Rixdorfs. An Inter-
essantemkann. man zum Beispiel im »warmen Leben« wahrnehmen,daß die Blind-

heit des Gottes der verlangenden Liebe ihren sehr guten Grund hatte; sonst würden

wohl das Straßenleben wie die Eheschließungenauf ein Minimum herabsinken.
Die Bewegung, das Leben fehlt dem Marmor, es fehlt auch der schönsten

Gebirgslandschaft, dem gestirnten Himmel, der endlosen Prairie, der Abendröthe,
der ruhigen Meeresfläche,auch der Wasserfall hat nur die einförmigeBewegung der

nach dem Erdmittelpunkt strebendcn Molekiile; trotzdem freuen wir uns Dessen und

finden es schön,ohne daß sichein Verlangen in uns regt. Wir schauenes willenlos

an; und darin beruht die Reinheit des Genusses,—für mich wenigstens. Die selbe
reine Genußempsindungflößenauch die höchstenErzeugnisse menschlicherKunst ein.

Jch verstehe darunter nicht die beinlosen Handlanger der Siegesallee, obgleich die

allegorischeBedeutung der Beinlosigkeit eben so fein wie ansprechendist.

Zweifellosist das Alexandrinerthum ein Jrrweg, der besonders im Lande

der Denker und der Gründlichkeitvon Vielen beschritten wird, und deshalb ist es

auchnatürlich,daßdieserJrrweg, rückwärts verfolgt, nichtden richtigenPunkt trifft,
sondern nur das Wesen Derer bezeichnet,die ihn zuerst beschritten. Die größteVoll-

kommenheit bildender Kunst erreichtendie Griechen,von denen man nicht sagen kann,
daß sie dem realen Leben fern blieben, und für sie war es nicht nur religiöseKunst.
Die zweite hoheBlüthe brachte die Renaissance, und zwar ein Geschlecht,das dem

religiösenGeist, dem Alexandrinerthum und der bleichen Askese so fern wie möglich
war, das im Gegentheil aus Lebemännern par exeellenee bestand, die keine Surs

rogate für lebendigeSchönheitensuchten. Trotzdem sind sie des Kunstgenussesfähig
gewesen, eben so wie Goethe, der bleicheAsket, als er die Juno Ludovisi aus dem

Lande seiner Wünschein seine nordischeHeimath brachte, um sein Haus und Leben

zu verschönen. . . Man sagt, die Schönheitsei ein Geheimniß.Das heißt,daß eine

Definition nicht ihrWesen trifft, eben so wenig, wie irgend eine andere tiesinnerliche
Empsindungdurch Worte genau wiedergegeben werden kann. Das immer wieder

zu versuchen, ist ein echtalexandrinischesBemühen.



Notizbuch 181

Die Sterne, die begehrt man nicht,
Man freut sichihrer Pracht·

So freue ich mich auch der Pracht wirklicherKunstwerke, die für mich nicht
tot sind, schonweil sie eben diesesGefühl in mir wecken. DerGedanke und der Geist,
der sie hervorbrachte, schwebteüber dem gewöhnlichenLeben und deshalb sind sie
zu allen Zeiten wieder durchgedrungen, wie auch der Saisongeschmacksein mochte;
und deshalb werden sie sichauch immer dem der Zeit unterworfenen Begehren ver-

schließen,währenddie reine Anschauung stets von ihnen befruchtet werden wird.

Graf Ernst zu Reventlow.
Il- Ilc II

Von der Wasserkante wird mir geschrieben:
»Ich hatte endlich Etwas entdeckt, womit ich handeln zu können glaubte:

Fischdünger.Auf einem der größtenHochseefischereihäfenstauten sichzuweilensolche
Massenvon Seefifchenan, daß die Händler und Räucherermit dem besten Willen

nicht damit fertig zu werden wußten; so verwandelten sichnaturgemäß die über-

zöhligenFische in Dünger. MitHilfe einer fabrikähnlichenEinrichtung wurde dieser
Düngereinigermaßentransportfähiggemachtund es fehlte nur nochder starkeMann,
diesenneuen Werth umzusetzen. Da ich von je her für das Jdeale und Poetische
schwärmte,wenn es eine nützlicheSeitehatte, so hielt ichmichfür diesenstarken Mann

und ging frischan die Arbeit. Jch hing meinen Stehkragen an den Nagel, knöpfte
meinen Rock bis oben an zu, zog ein Paar langer Miftftiefel an und begabmichüber
Land. Dort setzte ich den Bauern in allerhand Deutsch auseinander, daß fie ein

gutes Geschäftmachenkönnten,wenn siesichvor dem etwas scharfenGeruch von über-

mangansauer gewordenen Seefischen nicht scheuten und ihre mageren, mit Kunst-
düngerausgemergelten Aecker mit einem Häufleinverdorbener Pafteten auffrischen
wollten« Bei meiner genügsamenNatur, die mit Schwarzbrot und abgerahmter
dicker Milch auf der Höheder Kräfte zu erhalten ist, fand ich bei diesem Handel
mein Auskommen und fing an, die Bauern zu beneiden, die doch wenigstens mit

ihren eigenen, im Rauchfang hängendenSpeckseiten ihren Speisezettel ein Bischen
anfetten konnten. Jch sah gar nicht ein, warum ich nicht in patriotischer Begeiste-
sung in das Hohe Lied von Deutschlands blühendemWohlstand einstimmen sollte.
Da stolperte ich eines Abends auf einem sandigen Heidewege über einen mensch-
lichenKörper. Es war Karsten Tietjen, wie er sich mir vorstellte. Siebenund-

siebenzigJahre alt, Anbauer, Jnvalide in Folge eines Leistenbruches,den er sich
auf dem Felde der Ehre beim Heidehauengeholt hatte; er lag nicht nur im Sand,
sondern auch noch im Streit mit dem hohen Landrathamt wegen einer von ihm be-

anfpruchtenRente aus der landwirthschaftlichenGenossenschaftkafse.Nachdem ich
ihm auf die Beine und dann auf die Krücken geholfen hatte, schleppteich ihn bis ans

UächfteChausseewirthshaus,wo er eine Gelegenheit zum Nachhausefahrenabwar-
ten sollte. Der Mann hatte das Letzte, was er zu verkaufen hatte, ein Schwein
an hundert Pfund Lebendgewicht,für den Preis von 32 Mark nach der Stadt ge-

bracht,um endlichwieder baares Geld im Haufe zu haben. Ein paar Tage später
suchteich Karsten Tietjen in seiner Behausung, wie ichihm versprochenhatte, auf,
Um die Papiere anzusehen. Der Herr Sanitätrath und Bertrauensarzt der land-

wirthschaftlichenGenossenschafthat es, laut Zeugniß, für unwahrscheinlichgehalten,
daßKarsten Tietjen beim Heidehauen, also einer landwirthschaftlichenArbeit, durch
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einen Fall in Folge Stolperns sicheinen Leistenbruchzugezogen haben konnte, und

so wurde dem Karsten Tietjen, trotzdem er seine Beiträge in die Kasse gezahlt hatte,
der Anspruch auf Rente abgesprochen,zumal seine Dürftigkeit als nicht erwiesen
registrirt worden war. Ich lehnte es ab, am Mittagsmahl, Kaffee — o glorreicher,
segenspendender,von PanzerschissengeschützterUeberseehandell—, Schwarzbrot und

Speck, theilzunehmen,und that, als ob ich eben schongespeist hätte.Das Enkelkind

lag blutleer und mit stricknadeldiinnen Knochenin der Kemenate; die Mutter, eine

Frau von sechsunddreißigJahren, sah aus wie eine Matrone von siebenzig; ihr

Mann, dem die Soldatenjahre noch immer in den Knochensteckten,konnte seine gute

Berpflegung durch die für deutscheKrieger schwärmendenStadtköchinnennicht ver-

gessen,hatte sichunmöglichgemacht und war zum Hause hinausgeworfen worden;
er soll Kriegsdienste für Kaiser und Reich in China genommen haben. Die wind-

schiefeBude drohte, mir auf den Kopf zu fallen. Die Kuh im Stall, der sich eng

an die ,,Wohnung« anschloß,sah mich mißtrauischan, als ob ich ihr einen

Pfandzettel auf den Schwanz kleben wollte. Schaudervoll, höchstschaudervoll! Jch
schrieb einen langen Brief an den Sanitätrath und das Landrathamt, — und siehe
da: mir stehenseitdem die Akten über den Fall Karsten Tietjen auf der Kanzlei des

hohen Landrathamtes zur Einsicht offen und ich kann mich. so lautete der Bescheid,
dort überzeugen,daß die Verweigerung der Jnvalidenrente an den Anbauer Karsten

Tietjen auf Grund eingehender Erhebungen und von Rechts wegen erfolgt sei.«
Il- Il-

II

ZwischenHerrn von Hansemann, dem Besitzer des-posenschenGutes Pems

powo, und dem Bunde der Landwirthe ist eine Fehde entbrannt, die mit Druckers

schwärzeauf Holzpapier ausgefochten wird. Herr von Hansemann findet, von natio-

nalerLandwirthfchaft könne nur da die Rede sein, woder alte deutscheArbeiterstamm
den Gütern erhalten bleibt und nicht durchRussen oder Galizier ersetztwird, dieden

preußischenOsten mehr und mehr entnationalisiren. Er sagt, eine Regirung, die

den Slaven die Grenzen öffne,könne es nicht allzu ernst mit der Germanisirung der

Ostprovinzenmeinen, von deren ,,nationaler Hebung«so viel zu hörenund so wenig

zu sehen ist« Jhm antworten die FührerdesBundes der Landwirthe, die Leutenothsei
im Osten sogroßund es seiso unmöglichgeworden, eine ausreichendeMenge deutscher
Landarbeiterzu bekommen,daßdeshalb die wirthschaftlichenden nationalen Erwägun-

genvorangehenmüssen. Jn diesemFalle haben beide Parteien das subjektiveRechtan

ihrer Seite. Einem Landwirth, der, trotz allem Bemühen,nicht die für seine Wirth-

schaftnöthigendeutschenArbeiter herbeiziehenund behalten kann, darf man nichtver-
denken, wenn er Russen oder Galizier miethet. Sicher ist aber, daß von nationaler

Politik nichtgesprochenwerden kann, wenn man Schaaren slavischerArbeiterins Land

lockt,und daß,wie die Besitzer für ihr Getreide, die Arbeiter für ihre Lohnforderung,
das Aequivalent ihrer Leistung,Schutz gegen ausländischeUnterbieter fordern dürfen.

Herr von Hansemann, der übrigens selbst gestehenmußte,daß er für die Sommer-

arbeit Letten gemiethet hat, ist ein reicherMann, der sich,ohne daran zu Grunde zu

gehen, den Luxus gestatten kann, deutschenArbeitern höherenLohn als die Nachbarn
zu zahlen. Und die Moral der Geschichteist: daß selbst dem feurigsten Patrioten
das Hemd näher ist als derRockund daßJedersichsatt essenwill, ehe erdaran denkt,
des Baterlandes Machtbestand nnd nationale Stärke vor Verlusten zu schützen-

Il- si-

si-
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Der KönigAlexander von Serbien hat sicheiner Dame von bürgerlicherAbkunft
verlobt. Der Bräutigam ist dreiundzwanzig, die Braut neununddreißigJahre alt.

Obwohl solcheVerlobungen auch im bürgerlichenLeben Westeuropas — mit und

obne Schadchen— nicht gerade selten sind, kann Schmock sichüber die Wahl Alex-
anders des Kleinen nichtberuhigen. Wahrscheinlichister sowüthend,weilderSerbens

könignicht gefragt hat, was feine Braut ,,mitbekommt«,und weil er die Jnseraten-
hilfe der ,,vornehmen Blätter« verschmähthat. Dem armen serbischenStaat hat die

Verlobungschonzweinicht zu unterschätzendeVortheilegebracht: dasderschamlosesten
RechtsbeugungenschuldigeMinisterium Gjorgjevic ist zurückgetretenund der Glücks-

fpieler Milan hat das Oberkommando des Heeres abgegeben. Wenn diesertraurige
Geselle,der sichwohl eine reichere,zum Anpumpen geeignetere Schwiegertochterge-

wünschthatte, ob solcherEnttäuschungfür immer aus den serbischenGrenzen ver-

schwände,dann hätten die Unterthanen des verliebten Sascha Obrenowitschalle

Ursache,der denJugendthorheiten entwachsenenBraut ihres Königs dankbar zu sein-
is- Il-

II

Jn Konitz ist wieder einmal ein des Mordes Verdächtigteraus der Haft ent-

lassenworden und es sieht so aus, als sollte des Mörders Spur nicht mehr entdeckt

werden. Vielleichtführt dieseErfahrung endlichzu einer Aenderung des Systems. Der

zu den ersten Ermittelungen aus Berlin entsandte Kriminalkommissar mag ein sehr
tüchtigerund gewissenhafterBeamter sein und die Angriffe, die gegen ihn gerichtet
wurden, nicht verdienen. Er mag auch über die besten Manieren und über ein an-

sehnlichesMaß allgemeiner Bildung verfügen: für die ihm in KonitzzugemutheteAqu
gabe war er nicht vorgebildet. Denn diese Aufgabe verlangt cine soziale Stel-

lung und einen Umfang kriminalistischerund — namentlich — psychologischer
Kenntnisse , die von einem einfachenKriminalkommissarnichtzu erwarten sind. Und

gerade die ersten Ermittelungen sind in heiklenFällen oft von entscheidenderWich-
tigkeit;was anfangs verfehlt wurde, ist späterkaum jemals wieder gut zu machen.
Allerliebst scheintübrigens die Verwirrung der ,,Volksseele«in Westpreußenund

Pommern zu sein. Als neulich aus Konitz die Kunde kam, ein Christ sei als Mörder

des GymnasiastenWinter verhaftet worden, ließ in Bütow der Verleger eines Lokal-

blattes großund breitden Satz plakatiren: »Jn FolgederBeschuldigung bis zwölfUhr
nachts Revolte gegen die Juden l« Dieses Plakat hieltendie Bütower sürein amtliches,
siebeeilten fich,derWeisungeinerhohen Behördezu gehorchen,und waren sehr erstaunt,
als die ärgstenStörer der öffentlichenOrdnung dann trotzdem verhaftetwurden. Jn
der darauf folgendenHauptverhandlung sagte der Stadtwachm eister unter dem Zeugen-
eid: ,,Biele Leute glaubten, die Ankündigungsei amtlichund es solleRevolte gemacht
werden« Der Schwurgerichtspräsidentwar erstaunt, die Geschworencnbestätigten
aber die Richtigkeitder Aussage und sprachen die meisten Randalirer frei. Dieses
dell sollte die Behördenlehren, wie nöthiges ist, inder Auswahl derBeamten, die

man inZeiten starkerErregung in solcheGegenden schickt,recht vorsichtigzu sein.
Il· Il-

Its

Zwei hochsommerlicheHofberichte:
I. »Der Kronprinz wurde vor einigen Tagen in Potsdam von einem eigen-

artigen Unfall, den er aber mit guter Laune ausfaßte,betroffen. Er kam in Beglei-
tung eines Ofsiziers vom ersten GardesRegiment zu Fuß die Schloßstraßeentlang,
wo derHofbäckermeisterGerickeseinvor einigenJahren umgebautesHaus mit einem
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sandsteinartigen Anstrich versehenläßt, wobei ganz fein gesiebter Sand mit einem

Pinsel auf die nasseWand geworfen wird. Ein Malergehilfe war dabei nun nicht
gehörigachtsam und so kam es,daß derKronprinz eine ganze Pinselladungvoll Sand

ins Gesichtund auf die Uniform bekam. ,Pfui DeibelP rief er halblachend aus,
trat darauf mit dem Ofsizier in den Hausflur und ließ sichdort die Uniform ab-

bürsten,währender sichselbst mit dem Taschentuch das Gesichtsäuberte. Seinem

Großvater,dem Kaiser Friedrich, ist übrigens, als er nochKronprinz war, einmal

ein ähnlichesMalheur passirt. Das Neue Palais wurde gerade mit rother Wasser-
farbe neu angestrichenzhochoben thronte ein Maler, der den Farbentopfan die Leiter

gehängthatte. Dieser Topf kippte nun plötzlichüber und sein Jnhalt ergoßsichüber
den gerade unten vorübergehendenKonprinzen, der die Farbe trocknen und sie später
von dem sehrbestürztenMaler abbürstenließ.«

I1. »Die Grundsteinlegung des Caesariums auf der Saalburg soll in Gegen-
wart des Kaisers mit besonderer Festlichkeitbegangen werden. Mit dem Arrange-
ment der Feier ist der Jntendant von Hülsen beauftragt worden. Die Feier wird

einen streng römischenCharakter tragen. Die Wälle derBurg werden mit römischen
Soldaten besetzt. Bei dem Herannahen des Kaisers öffnensichdie Thore, der Kaiser
betritt mit seinemGefolge das Innere, worauf sichdie Thore wieder schließen.Der

Eingang ist von Spalier bildenden römischenKriegern bewacht. Jm Hintergrund
ist das Caesarium mit dekorativen Mitteln so aufgebaut, wie es in Wirklichkeiter-

stehensoll. Am Caesarium empfängtder Kaiser römifcheEdle, Feldherren und Priester
u. f. w., die ihn in das Jnnere geleiten. Hier findet nun die seierlicheGrundstein-
legung statt. Zu der Mitwirkung an der Feier werden die Mitglieder des wiesbadener

Hoftheaters,der homburgerBürgerschaftund der homburgerGarnison herangezogen
werden. Major Laufs wird einen Prolog verfassen,mit dem der Kaiser von einem

römischenPriester, dargestellt von einem Schauspieler des wiesbadener Hoftheaters,
am Eingang zu dem Caesarium empfangen wird. Die Feierlichkeitfindet auf spe-
ziellenBefehl des Kaisers statt.

« Dies ward wirklichanno 1900 in Deutschlandgedruckt.

c I

I-

Als er wiederkam:

»Ja, die Bewegung hat einen großenUmfang angenommen. Die Regirung
scheintgestürzt,der Aufruhr verbreitet sichnachNorden und Süden,Deutsche,darunter

unser Gesandter, sind ermordet worden, wir haben ein Dutzend Kriegsschisfehinge-
schicktund jetzt wird eine Brigade gebildet, die in den nächstenTagen herübertranss

portirt werden soll. Den Regirungen der Bundesstaaten haben wir Mittheilung da-

von gemachtund mit den GroßmächtenEuropas, mit den Vereinigten Staaten und

Japan schwebenwichtigeVerhandlungen, diezum Theil schonzufestenAbmachungen
geführthaben. Ferner kann ich Eurer Durchlauchtmelden, daß ein neuer Kolonials

direktor und ein neuer Gesandter für Peking ernannt worden ist und daßwir ent-

schlossensind, den Rachekriegbis zur völligenVernichtungdes Feindes zuführen«
»Sehr schön,lieber Graf. Also Alles in bester Ordnung. Ich habe mir die

einzelnenPunkte notirt und kann nun morgen abends auf meine russischenGüterreisen.
«
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